







N — 


Sentralftelle für Volkswohlfahrt 4 





Clemens Schule 


Paſtor in Hamburg — St. Pauli 


Gejammelte Schriften 
eines Sugendpflegers 













Im Auftrage der 
Zentralſtelle für Volkswohlfahrt 
herausgegeben von 


Walther Claſſen 








Berlin 1918 
Carl Heymanns Verlag 


Verlags⸗Archiv 6484 











INTERN N 
Carl Heymanns Verlag, Berlin I 8, Mauerftraße 43.44 - | 
Rechts- und Staatswiſſenſchaftlicher Verlag 


— — — — 
—_ e 


Wr | 

Der sugendverein 

Leitfaden für Begründer, Leiter und Mitarbeiter 

| von Jugendvereinigungen | 
von | 


Hans Weider 


3, gänzlich neubenrbeitele Auflage der Schrift „Jugendklubs“ 
(Heit 23 der Schriften der Zentralitelle für Arbeiterwohlfahrtseinrichtungen) 


Preis geh. 2 M * 1911 Preis fart..2.60 M 


„Allen jenen, welche fich als Begründer oder Leiter von Jugenbvereinigungen betätigen 
wollen, ift diefe von Hans Weider heraus egebene Schrift als Leitfaden beftens zu empfehlen. 
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ee jeder zu einem anderen Thema, jo daß diefe verjchiedenen Einzeldarfiellungen 

ber die förperlihen und geiftigen Wetätigungen im Jugendverein ein überjichtliches Bild des 
ganzen Ürbeitsfeldes geben.: Dabei find alle Autoren beftrebt geweſen, die erziehlichen Momente 
n den Vordergrund zu ftellen. Won befonderem Werte find die den einzelnen Auffäten bei- 
egebenen Literaturangaben. Borausgeihidt wird ein Verzeichnis grundlegender Schriften über 
gi endpflege, wie jie in der Hanbbibliothek jedes Leiters ſolcher Vereine zu finden fein jollten. 

uf die behandelten Themen des näheren einzugehen, mangelt bier wohl der Platz. Im alls 
gemeinen aber muß geſagt werden, daß Weider⸗ Schrift zwar mancherlei Gaben bringt, aber 
bon einem Geiſte befeelt ift, nämlich dem Geifte der Lıete zur Nugend und auf mancherlei 
Wegen ein Biel zu erreichen fucht, nämlich die Jugend Törperli au ftählen und zu erniten, 
lebensfreudigen, innerlich gefe igten Menſchen zu erziehen. Vei diefer feiner Ten enz ift fie 
wohl geeignet, eine große dab bon Gebildeten zur Ditarbeit von Jugendvereinen zu gewinnen.” 
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Vorwort. - 


Clemens Schulg' Schriften zu ſammeln, bat mich bald nad) feinen 
Tode Dr. Fr. Reimers, der num auch ſchon im Kampfe für Vaterland 
gefallen ift. Es war feine leichte Aufgabe. Und es ift keineswegs ficher, 
daß nicht irgendwo noc etwas Vorzügliches von Clemens Schultz 
gedruckt vorhanden ift, das mir unbelannt blieb. Clemens Schulg hat 
in einer durchaus unliterarifchen Gemeinde gelebt. Auch jtand er ja 
in der Fülle des Schaffens. Niemand, am wenigſten ex felbft, hat daran 
gedacht, feine Arbeiten zu fammeln. Die Vollsgejchichten habe ich alten 
Bänden des „Norddeutichen Gemeindeboten“ entnommen. Sein berühmter 
Vortrag über die Lehrlingsvereine war gedruckt in der erſten Auflage 
de3 Buches „Der Jugendverein“, herausgegeben von der Zentralitelle 
für Volkswohlfahrt, außerdem in etwas anderer Form im „Norddeutjchen 
Gemeindeboten‘. Gern hätte ich den Vortrag über die Mädchen gebracht. 
Doch aus einem enggejchriebenen Entwurf war nur eine Dispofition 
noch zu gewinnen. Im Buchhandel zu haben find von Clemens Schulg 
nur „Die Halbſtarken“, Verlag Paul Eger, Leipzig, und „Predigt im 
Bund deuticher Jugendvereine“, Huttenverlag, Berlin 1911. 
„Der Bund deutfcher Jugendvereine“ ift die größere Familie, die 


Clemens Schulg hinterlaſſen hat, die engere, die von ihm zum Leben 


erweckte Gemeinde in St. Pauli. Es wäre auch noch eine Aufgabe, 
ihn als Prediger zu fehildern. Eine große Fülle winzig gejchriebener 
Predigtmanuffripte ift vorhanden. Doch würde deren Studium nicht 
genügen. Mer die Aufgabe unternähme, müßte nah dem Studium 
diefer Blätter nad) St. Pauli gehen, dort mit denen leben, die Clemens 


Schultz gehört haben und von ihnen hören, wie das alles wirkte. 
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VI Vorwort. 


Nicht jeder Aufſatz, hier oder da gedruckt, durfte gebracht werden, 
jondern das, in dem feine ganze Kraft wirkjam fich ausjprach. Unter 
dem Drang der Zeit habe ich diefe Arbeit getan, möge fie ausgehen | 
als eine Kraft des Gegens. Noch jteht die Welt in Flammen. Das ıZ 
deutjche Volt, das nicht verzagt, braucht mehr mie je Kräfte aus der 
Emigfeit, wie fie diefem Manne gegeben waren. 


Walther Claſſen, | Inhaltsverzeichnis. 
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I. - 
Lebensbild. 
Kampf und Sorge in ver Jugend. 
Ein holſteiniſches Dorf liegt hinterm Deich an der blauen Oſtſee. 


Es mar am Beginn der neunziger Jahre des vorigen Jahrhunderts, 


wenn die Sommerſonne ſo recht warm auf die Strohdächer ſchien, da 
kamen einige Städter dort an. Aber erſt in den Schulferien — da brachte 
der Kandidat Clemens Schultz aus Hamburg das helle Leben mit ſich —, 
feine Benfionäre, meift Knaben überfeeifcher Familien. Da wurde ge: 
jegelt, gebadet, gerudert, und einmal wurden die Knaben und mehrere 
befreundete Familien auf Leiterwagen- gejegt und durch die reiche, im 
Erntejegen prangende Landſthaft gefahren, und nie vergißt, wer damals 
einmal dabei gewejen, wie herzhaft übermütig und doch gemütvoll das 
Lied in den Sommerabend ang: 


Lebe, Liebe, trink und ſchwärme 
Und erfreue dich mit mir, 
Härme dich, wenn ich mich härme, 
Und jei wieder froh mit mir! 

Doch der junge Mann, der fo ficher fröhlich unter der Jugend ftand, 
war zu anderen Stunden von fchweren Sorgen bedrückt; eben damals 
nahte die entjcheidende Krifis jeines Lebens, 

Clemens Schult, geboren am 22. September 1862, ſtammte aus 
einer Hamburger Bürgerfamilie. Er war in Gt. Pauli geboren. Ein 
Bruder war früh geftorben, ein Bruder geleitete Clemens als Kamerad 
ins Leben hinein. Der Vater ſtarb nach langem Giechtum, als Clemens 
17 Jahr alt war. Es war natürlich, daß die Knaben praftijche Berufe 
ergriffen; der Bruder wurde Chemiker. Nachdem unfer Clemens eine 
der Hamburger Privatrealfchulen durchgemacht hatte, kam er in Hildes- 
beim auf eine technifche Schule. Da verlor dieje technifche Schule die 
Berechtigung zum Hochſchulftudium, ein Unglüd für Clemens, dag doch 
jein Glück werden jollte: Darum bezog num der neunzehnjährige Schüler 
das Gymnaſium in Hildesheim. Aus der ee Zeit ftammt 
Clemens Schultz' feines Verftändnis für die atholifche Kirche. Er hat 
den fpäteren Fürftbifchof Kopp dort kennen gelernt. 

Mit dem Eintritt in das Gymnaſium begann ſich mutiger der Wunſch 


hervorzuwagen, den ſchon Paſtor Gotthard Ritter in dem Konfirmanden 


geweckt hatte —, Theologie zu jtudieren. Aber auf dem Gymnafium 
Elafjen, Clemens Schulz. 1 
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und jonjtige richtige Dinge mit der gleichen inneren 
— NEN leer wir dem Spiele fröhlicher Kinder 
zuſehen. Seitdem ich feine Schrift „Die Halbſtarken tenne, bin 
ich ficher, daß unſere Seelen wie ein aufgeichlagenes Buch vor ihm 
gelegen haben. Um jo danfbarer bin ich ihm aber auch, daß er 
als der große Bruder fich nicht für zu weiſe hielt, mit den kleinen 
Geſchwiſtern ganz ernſthaft zu Ipielen.“ * 

In tiefer Freude hat Clemens Schulzz die Freiheit des neuen Lebens 
genofjen. Mit reiferen Sinne als viele Kameraden faßte er die Lehren 
eines Lipfius, Haje, Nippold auf und ſpäter in Berlin eines Harnadl, 
Pileiderer und Kaftan. Seine theologische Bildung tft gründlich geweſen. 
Sie vollendete als Berufsbildung ſein Weſen, zu ſo manchem feinen 
literariſchen und künſtleriſchen Verſtändnis ſich geſellend. I } 

Hier ift zu feinem protejtantifch fchlichten Sottvertrauen ein Neues 
binzugelommen — aus der treuen, wiljenfchaftlichen Arbeit des veifen 
Jünglings das DVerftändnis Jeſu von Nazareth und das bejondere 
Verhältnis zu ihm. DRIN 4 
: er if hei Ort, zu ergründen, was Glemens die fiegreiche, über— 

legene Kraft und Lebenskunft im modernen Getriebe unter modernen 
Menjchen voller Zweifel und voller Selbjtfucht gegeben hat. Denn in 


hatte Clemens fein Glück. Er, dem es unmöglic, war, etwas auszujprechen, 

was nicht ganz jein eigen ıvar, war ein ſchwerer, langjanıes Schüler und 

gar fein Sramensmenich. Da hat Clemens einen Freund gehabt, einen 

ltarlen, treuen Freund, das war Paſtor Klapp in Hamburg. Klapp war 

einer der Vorfämpfer des Protejtantenvereing, innig gottgläubig, dabei 

gelehrt, philojophiich-Elar, fapfer —, er jah aus wie ein alter General 

und fürchtete ſich vor feiner Macht auf der Welt — dabei aber ım- 

praktiich und meltunerfahren wie ein Kind —, aber Clemens Scyulg 

mar ex ein väterlicher Berater, er brachte ihn auf das Gymnaſium nach 

Wandsbek, wo fein Bruder Direfior war. Und doch währte es noch 

— bis 1886, durch bange Jahre, die wohl manchmal am Abgrund der Ver- 

F zweiflung vorübergeführt haben mögen, daß unſer Clemens endlich das 
Abikurienteneramen beftand. 

ie war es möglich, daß er innerlich unverwundet dieſe peinvolle 

Zeit hat durchſchreiten köünen? Ihn führte ein unerſchütterlicher Glaube, 

daß Gottes Wille unſer Menſchenſchickſal leitet. Dieſen Beſitz hatte ex 

aus Erziehung und Konfirmandenunterricht — nd dazu jenes letzte 

Geheimnis des Menjchenherzens — den Entſchluß des jungen Willens 

am angebotenen Guten feitzuhalten. Dazu aber trug ihn der Glaube 

der Mutter, die auf den Sohn vertraute, Dieje Mutter, weil lie aus: 





A: a cher, wiljenfchaftlicher Theologiv gereift — — — 7 
barıte und hoffte, hat den Sohn gerettet in den u Jahren, die en — Has re Darin liegt 2 
jpäter noch famen. Zunächit ging der Weg nach yena, % ierundzwanzig— Clemens Schultz' geſchichtliche Bedeutung für Deutſchland. J 
jährig trat der junge Mann unter die jo viel Jüngeren Genoſſen, ein. Jeſus war ihm der Herr — das ift das eine — und das andere # 
fertiger Charakter und doch verjüngt, voll ſchalkhaften Humors. ſein Bekenntnis, das ich oft gehört: wenn ich mich jelber prüfe, ich bin 4 
Sein Leibburſche in der Verbindung Salia erzählt aus jener Zeit: liberal, bis in die Knochen. Ex war liberal, d. h. erkannte alle wiſſen⸗ 7 
„Oſtern 1886 fanı er ala Vierundzwanzigſähriger nad) Sena. | / | 


Ihaftliche Forjchung an. Aber das ift nicht entjcheidend — das tun 


Durch jeinen Bruder Morit ſchon vorher geworben, trat ex ohne die Altkicchlichen, das tut der gelehrte Katholik auch —, das Entſchei— 


Umftände in die Salia ein und erwählte mich, den um vier Jahre 


* * dende ift ein anderes: Ex ſtand in der kritiſchen Methode Kants, hatte | 
jungeren, eben erft dem bunten Rode entjtiegenen Berbindunas- Klafjifer angenommen und 

bruder zum Leibburfchen. Sch war ſtolz und ſelig in meinler | I SE OOLUNGSBEREN, de deutſchen sea 3 h 
VBaterfreude. Ich geftche, daß ich mir recht überflüffig vorgefommen g 


Daraus folgt: 

1. Es gibt nicht Wunder als Durchbrechung der Naturgeſetze, 
denn derartiges wäre unſerer Erfahrung nicht wahrnehmbar — noch 
Heilstatſachen, die einmal in der Geſchichte geſchehen wären. Aber die 
innere Erfahrung iſt ſicher jo echt wie die Beobachtung der Natur — 
denn innere und äußere Erfahrung beruht auf den Gefegen, in denen 
unfer Geift lebt und wirkt. ker) 

2. Jeſus ift Mensch — aber ex wirkt auf uns als folder — ihn 
erleben iſt höchite Wahrheit — er zwingt uns — darum „mein 

err!” Darum pflegte ex zu fagen: „was den Alten der dogmatiſche 
—— geweſen, iſt uns der hiſtoriſche Jeſus von Nazareth”. | Fi 

3. Die Kicche ift nicht Heilsinftitut, jondern Gemeinfchaft der 
Beifter — ausgegangen von Jeſus, von ihm gegründet. en I ET 

4. Es gibt Leine Salramente als Magie — ſondern als Hand⸗ 
lungen der Gemeinde — Handlungen der. Gemeinde, in denen fie ſich 
ſelbſt darſtellt. Hier erlebt der Menſch — wenn er es verm 8 Tdes 


bin in der Rolle, die mir meine junge Vaterſchaft gab. Statt des 
ordnungsmäßig zu beanfpruchenden krummen Fuchſen, aus dem 
in joundfo viel Zeit ein bierehrlicher Burſch herzuftellen ift, gab 
mir daS Gejchick einen fertigen Menfchen, der für meinen Hobel 
auch nicht Die geringfte Angriffsfläche bot. Ka, wenn er wenigſtens 
ein Doktrinär, meinetwegen etwas anmaßend, oder auch übermäßi 
korrekt oder ſo etwas geweſen wäre, daß man ihm darüber hätte 
Vorhaltungen machen können. Aber nichts von alledent, vielmehr 
gerade das gejunde Mittelmaß der Eigenfchaften, die in ihrer 
— Beſamtheit den führenden Geift und zugleich den liebenswürdigen 
Kameraden beftimmen. Gr herrſchte, ohne es zu wollen, vielleicht 
jogar, ohne es zu wiſſen. Sein Wefen übertrug fich jo unmittel- 
bar auf ung andere, daß wir und unmerflich in jeinen Gedanfen- 
gangen bewegten, mancher jogar von feinen äußeren Gewohnheiten 
annahm. Und das alles noch, bevor man ihm dag „WB a3 
fommt dort von der Höh'“ gefungen hatte, Ich ſchätze ihn 
heute ſo ein, daß er ſchon damals unſerem enſthaften Wirken für 
Zirkel und Farben, Ambition und Bierlommient, Pekeſche und 
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4 I. Lebensbild. 


der von Jeſus gegründeten Gemeinfchaft der Geiſter. Darum ſprach 
Clemens ſtets von dem „heiligen“ Abendmahl. 

I. Es gibt nicht Dogmen — von feinen Lehrmeinungen hängt 
unjer Verhältnis zu Gott oder Geligfeit ab. Aber das religiöjfe Er- 
leben iſt jo ‚wahr umd echt in feiner Weiſe wie wifjenjchaftliche Er— 
fenntnis in ihrem Gebiete äußerer Erfahrung — jene num beobachten 
und ordnen, durch die Epochen der Gejchichte vergleichen — das iſt 
Theologie. Der Theologie Gegenjtand ift nicht ein nur einmal ge: 
ichehenes Ereignis, fondern dag Erleben Gottes im Menfchenherzen 
a ale Geſetzen. 

emens Schultz dachte ſehr hoch von ſeiner Wiſſenſchaft. Er 
hatte ſich im den Studienjahren ir Jena und Berlin Lipſius, 
Haſe, Nippold, Pfleiderer, wohl gerüſtet. Er hatte den geichichtlichen 
Jeſus von Nazareth gründlich ftudiert; Keims „Leben Jeſu“ war fein 
großes Buch. Wie er aber Jeſus von Nazareth verjtand, daß er ihn 
jeinen Herrin nannte und ihn doch fo menfchlich erkannte ud ſeine 
Herzensart durchſchaute, — das war eben ſeine Gabe, dieſes Menſchen 
von beſonderer Eigenart und Lebensführung. 


So gerüſtet teat Clemens Schulk ; PR 
ein, achtundzwanzig Jahre alt. — praltiſche Lebensarbeit 


——— 


Bange Jahre. 


Heimgekehrt nach Hamburg gründete der Kandidat fich einen 
— —— durch ein Knabenpenfionat. Raſch erwarb er I einen 
: an —— und Seelſorger. Verwilderte, verwöhnte Jungen 
— erſeer wurden andere Menſchen under ſeiner Hand. Knaben 
ü Familien erziehen, iſt eine der härteſten pädagogiſchen Auf: 
gaben. Clemens hat ihre Art in der Geſchichte „Die Portofajje” 
N gezeigt — und er hat jo rechte Nummern in den Händen 
x ei Mer une auch zwei hochbegabte Brüder. Gie erblühten an 
e nd Seele unter jeinen Händen — jahrelang —, wie jeine 
nie Ichienen fie geworden. Zuletzt ift der Water gekommen aus der 
— Same an N werden — — und hat gejcholten: 
„D gar Leine Kavaliere im; e i 
einmal Geld auszugeben.“ Schlennigſt ift ex mit ihnen nach St Pauli 
— Ar a Sa gumgSrummel Clemens hat doch zu den 
| an: „Seid eurem Bater t 
BESTE Once en De 
Inhalt.“ Und er hat die Kunaen- 
nicht ohne Glauben dem Water la N 


ber bei all dem war Clemens nicht glückli änklichkei 

en r ücklich. Kränklichkeit, Kopf— 
Inmergen, Nervoſität quälten ihn — nf — —— | nn 
—* zgiſche Examen ſchob er wieder 
a © er als verfehlte Exiftenz, alg 
ti Die une Fam = befondere En 

0 ven unficheren Boden, auf dem er- i 

jeiner Penftonäre, ſein befter, wurde ihm gekündigt ie 





Bange Jahre. — Auf der Höhe der Kraft. 5 


er jagte, „der mich nie betrogen hat“. Clemens Schultz war es ein 
Berhältnis der Treue gemejen. Man löſte es wie ein Gejchäftsver: 
baltnis, wie man ein Mietsverhältnis kündigt. 

Da faßte Clemens den Entſchluß, zur Theologie zurückzukehren. 
Mit 33 Jahren beftand er endlich das theologiſche Examen. Tief ge— 
rührt ſanken Mutter und Sohn ſich in die Arme; das Biel dreizehn 
jährigen Hoffens fchien nahe zu fein. Von nun an begann Clemens 
auch Förperlich zu gefunden. Er predigte oft, am Lehrerſeminar hat 
er ein Jahr mit wunderbarem Erfolg unterrichtet. 

Er hat damals in Eilbed gewohnt, in der Haſſelbrookſtraße. Mit 
Eilbecks Paftor Nicolai von Rucktejchell Enüpfte jich Damals ein Freund: 
Ichafteband. Merkwürdig diefe Freundſchaft, NAucktefchell, der vornehme 
Balte, damal3 auf der Höhe feines MWirkens, man möchte fajt jagen 
08 Ruhmes, und Clemens, der hängen gebliebene Kandidat — uͤnd 
doch ein Bund gleichberechtigter Männer — beide jo ganz verfchieden 
— und doch eins, das wir fpäter noch ergründen müſſen, war ihnen 
gemeinfam. Wie hätte fonft Clemens mit Nicolai jo vertraulich um: 
Ipringen können. Der gemaltige,- feurige, impulfive Nucktefchell war 
wohl von Stimmungen abhängig, daher Clemens fichere humoriſtiſche 
Ark, wenn er zu ihm ins Zimmer tritt: „Nun, Nicolai, haft du Beute 
gut gejchlafen, dann bift du ja heute liberal.” Wer jo ſprechen konnte 
und durfte, mußte trotz eigener Leiden doch eine bejondere Kraft in 
jich tragen. 


Die Jahre der Sorge und Dual gingen nun zu Ende Man 


wundert fich, in den Briefen des jungen Mannes immer wieder von 
Kopfſchmerzen und mancherlei Krankheit zu lefen. Aber in allem Leiden, 


während Altersgenoffen um ihn längjt ihren Blag im Leben gefunden 


haben, bleibt ex doch mutig und aufrecht — im Kern doc) etwas 
anderes als ein Neurajthenifer. Schon damals it er, — der halb Be 
tufslofe, der Helfer, Bertraute und Seeljorger vieler. Und fein ficheres 
Urteil in zerfahrenen Lebensverhältniffen wird immer aufs neue gefucht. 


Während er fir Vertretungspredigten in Hamburg bin= und berreift, 


jagt ex fich, daß er ftatt als Meißel zu dienen, wohl könnte felbft der 
Sammer fein. Und er hofft und glaubt, daß alle feine wunderlichen 
und traurigen Lebensſchickſale von Gott ihm bejtimmt jeien und irgend 
einmal zum Segen dienen müßten. Ex hat nicht geirrt. 

‚An feinem Geburtstage, am 22. September 1896 wurde er alg 
erwählter Baftor eingeführt in dag Pfarranit zu St. Pauli. Das war 
die große Freudenftunde feiner Mutter. „Deine liebe Gemeinde, , ich 
bringe euch meine Mutter“, fo ſprach er damals, anfangs vielen vers 
wunderlich; aber fie haben es bald verftanden, warum er jo ſprach. 
Eine große Freudenftunde mar jene Einführungsfeier, wo er ung alle 


mit jugendlichem Feuer ergriffen hat. 


Auf der Höhe der Kraft. 


Clemens Schulg ift in jenes Haus am Pinnasberg gezogen. Bon 
den St.-BaulisLandungsbrücen geht man die Hafenſtraße fanft hinauf. 
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Da ftehen verbunden durch eine alte Mauer jene zwei dunkeln, voten 
Biegelbauten, die Pfarrhäufer, dahinter die Kirche, einfach, freundlich, 
hell, protejtantifch, feine liebe Kirche, In dem zweiten jener Häuſer 
wohnte er num, in jenen Räumen, die uns eine hiſtoriſche Stätte ge- 
worden find. Und noch manches Jahr bis ins höchite Sreijenalter, 
allverehrt und vielbefucht, wohnte mit ihm ferne Mutter. 

‚ „sm diefem Haufe konnte man Winters am Mittag um 1/1 Uhr 
in Clemens Schultz' kleiner behaglicher Stube im erſten Stod ſitzen als 
lester von zwanzig bis dreißig, die ſich am Morgen im Wartezimmer 
gedrängt hatten. Dann öffnete Clemens die Tür, führte iiber den 
Korridor zum Konfirmandenjaal, da ſaben geräufchlos jechzig ungen, 


St BaulisHafenjungen, Urgermanen, denen die ſtrammen Glieder an 


allen Eden aus den Kleidern drängten. Ohne einen Raut waren jie 
heraufgefommen. Das war Clemens Zucht und Ordnung. Wodurch? 
Durch grimme Strenge? Nein, weil er jie kannte und beherrichte. 
Ssedesmal, wenn &lemens Schul eine neue Klaſſe hatte, jpähte er mit 
Feldherrnauge darüber hin, ſein großes, blaues Auge ſchaute bald 
gütig und fromm, bald ernſt und ſtreng. Und bald hatte er den, der 


‚mal jehen wollte, was der Paſtor fich wohl gefallen ließe. Nicht wahr. 


wir. fennen das alle? Ber einem neuen Lchrer muß man erſt mal 
probieren, ob er die Hügel wohl auch halten kann. Schon hatte 
Clemens jenen Mann. „Vortreten!” —_ „Lieber Freund, du glaubit 
gar nicht, wie ich mich bei dir bedanken muß! Sieh mal, einer muß 
: e | u, daß er fich nichts bieten 
läßt. Eigentlich) müßte ich dich num furchtbar heruntermachen. Aber 
weil ich dir dankbar bin, daß du gerade fo dumm gemwejen, kannſt du 
dich jegen.“ And die ganze Gejellichaft war ſtill. „Donnerwetter, der 
— — handen, Köcigeng in einem Viereck; von dem 
er Rittelgruppe gegenüber wie ef r 
ae Lehren Meine Char SE SR 
N m einem inter die Konficmanden doch ı In 
Iprüchen an zartes Auftreten nicht ar ur on 
im Blumentopf auf die Treppe, fo recht zum Umftoßen. Und das be- 
wirkte nun vollends ein leifez, geräufchlojes Gehen. 
. Bekannt ift die Gejchichte vom Konfirmandenmwerber. Ein großer 
u dann — — —— ſo ins Herz geſchloſſen, 
ach: „Herr Paſtohr, nä | ie di 
meiſten —4 a ne See 


' | un ift er im anderen ! ; 
gezogen bei allen Tetjes und Budjes und hat Herbſt herum 


’ | FH eſagt: „Du läßt di 
ni ® — el Und alle Biete ind. a “ 
Eprechſtunde an und jchleppte einen Jungen her 2 N 

aſtohr, all wedder een,” “ sungen herbei: „Hier, Herr 


us den Konfirmanden ij dann der Lehrlingsverein erwa en, dag 

ene Föftliche Sahr im Konfirmandenſaal ſelbſt. Bereits erften 

Re er jchreibt Elemens glücklich: „Mein Lehrlingsverein, jet aus 

jungen Leuten beftehend, blüht und gedeiht ehr, trotz Dom und 
onjtigen erlaubten und unerlaubten Enden unjerer Großftadt,“ 

; o ſchön wie in jenem erſten Winter — jagte er Ipäter — alg 

er Berein Hunderte von Mitgliedeun hatte — {ft es Doch nie wieder 


itellte ev eine Palme | 
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. 68 müjjen köſtliche Winterabende gemejen jein. — Damals 
— eine Art Lebensgemeinſchaft zwiſchen alt und 
| wachjen. — s 
RS Reue Clemens im Frühjahr in die beſcheidene, düſtere 
Turnhalle über, wo er, 16 Jahre lang Sonntag für Sonntag ge- 
jtanden; jener Verein, vielen Erwachſenen auch eine Stätte de3 Lernens, 
berühmt durch ganz Deutjchland! Woher Fam diefe Gewalt über die 
Herzen der jungen und Jünglinge? Was war da3 für eine befondere 
Liebe? Merl ex felbjt als Jüngling einen fo langen, ſchweren Weg 
gemacht hatte, weil nur der Mutter Vertrauen ihn aufrecht erhalten 
hatte, darum wußte Clemens, was ein unge braucht — einen Freund, 
der ihn verjteht, dev ihn nicht verurteilt. Meil er den ungen Der: 
trauen ſchenkte, rl a jie u „Schente einem Menſchen Ver: 
tranen und du wirſt ihn ſtark machen!“ \ 

Zu foldyem len Vertrauen gejellte jich eine künſtleriſche Art 
zu jehen und zu jprechen. Clemens lebte in der anjchaulichen Sprache 
des Niederjachjen, in Ernjt und Scherz jtrömten ihm die Bilder zu. 
Und war er jelbjt nicht anzufchauen wie ‚ein Künftler, wenn er fejten 
Schritte einherging mit dem breitfrämpigen Hut, in der Hand den 
Stock mit der Elfenbeinfriide. Aber noch zweierlei anders hatte er, 
unfertige Jugend zu feljeln, zuerſt zielbewußten Fleiß. Alles in ſeinem 
Verein war wohldurchdacht, wohlvorbereitet und unerbittlich durchge ihrt. 
Er war ein großer Organiſator, nicht mit Statuten, Zahlen, Liften 
und Schreibmajchinenbureaus. Sondern er brachte Menfchen unter: 
einander ins vechte Verhältnis und wob um jie das feite Band der 
Sitte, Das haben, jo viele, die fein Wirken anfchauten, nicht erkannt 
und jind darum felbjt gefcheitert. Das andere aber war das Feſte, 
Führende in ſeinem Weſen. Hatte er etwas durchdacht und beſchloſſen, 
ſo mußte es ausgeführt werden. Da gab's kein Schwanken, keine 
Widerrede. Er war eine Feldherrennatur. Von ſeinem Weitblick und 
ſeinem Fleiß habe ich merkwürdige Beiſpiele erlebt: Als ich einſt Konfir— 
manden unterrichten ſollte aus der IL, IT. und VI. Volksſchulklaſſe, 
ging ich zu Clemens Schultz und bat um Rat. Da ſagte er: „Du 
fängſt meinen —— um Ysl Uhr an, und feiner darf noch feine 
Schulbücher bei aben.“ | 

Nana A %/51 Uhr?“ fragte ich, „die Sungen fommen 
um 12 Uhr aus der Schule,” | | 

„Sehr einfach, fie müſſen alle exft nach Haufe gehen. Dann fommen 
fie einzelm und nicht in Rotten bei dir an. Außerdem follen fie fich 
die Hände waschen. Das wirkt günftig auf ihre Stimmung. Außerdem 
jagt zu dem einen oder anderen aud) die Mutter: Kämm' dich nochmal 
über, daß du anltändig bei deinem Paſtor ericheinft.“ 

Ich Habe die Lehre befolgt und bin trefflich damit gefahren. 

Sem Humor fam aus der Tiefe der Menjchentenntnis, aber aus 
MenjchentenntniS mit Liebe, Der Humor des Niederjachjen quoll ibm 
unerjchöpflich aus der Seele Tiefen — er Tonnte fröhlich fpielen, diefer 

umor, und auch zentnerjchwere Wahrheiten ausſprechen: „Wenn der 
amburger jemandem etwas recht Liebes antun will, dann ſetzt er ihm 
ein wunderfchönes Mittagefjen vor — man darf das nicht ala ober- 





\) 
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flächlich einjchägen — es ift wirklich Liebe.” Oder: „Die Ssugend muß 
Dankbarkeit lernen. Alſo einmal muß fie uns auch danken dürfen, — 
um ihrer felbjt willen, nicht um unfertivillen, und wir müſſen ihr still 
halten — und e3 iſt unſere Pflicht, uns recht dazu zu freuen.“ Am 
köſtlichſten kamen dieſe Urteile und Ratſchläge ihm vom Munde mittags 
in ſeiner kurzen fröhlichen Frühſtückszeit zwiſchen Sprechſtunde und 
Seelſorgebeſuchen, in der Heinen Stube im Erdgeichoß oder zuweilen 
auch an Sommertagen in der freundlichen, verſteckten Gartenlaube. 
Glücklich, wer ſolche Stunde erleben durfte, und dann mitgenommen 
wurde in die Gemeinde. Plötzlich entſchwand dann Clemens für eine 
Viertelftunde in ein Haus, um hernach das Geſpräch an der rechten 
Stelle wieder aufzunehmen. 

In allem jenem Tun war ein energiicher Exrnit. Als er jeinen 
Gehilfenverein anfing, jagte er: „Auf die Vorträge da müſſen mir 
ung vorbereiten.“ Dabei ließ er ja die Vorträge von anderen halten. 
Er meinte, er müßte fid) für die Ausſprache über den Gegenſtand ge- 
rüſtet halten. Freilich — er ließ dort Sozialiſten. Habbiner, Katholiken 
Iprechen — er adıtete alle, fürchtete feinen, war jeiner Weltanfchauung 


gewiß. Go jollten auch jeine SKünglinge werden. So bejcheid . 
wiljenhaft tat ex die Arbeit, in der ex cin Meifter war. A 4 oh 
dieſer Mann! Wollt ihr einen Menſchen, der Schönheit 
verſteht, ſeht hier war einer! Wie iſt ihm die Seefe weit geworden 
wenn er einmal hinreiſen konnte zu den Bayreuther Feſtſpieken Wieé 
Be eu a * von den Oberammergauer Bildern. Aber 
„> mar Mur für die Seinen, um Kraft, Fried ‚Rei 
zu Den jr jeine Gemeinde. ö END Seh 
„Aus des Herzens Reichtum aber gab er Vielen Freude 
nicht da Die großen Elbfahrten jeiner Gemeinde, neue — 
Volksfeſte ſein ſollen, unbefangen, natürlich, rein, brüderlich? Wa 
nicht ſo, wenn am Sonntag die Flotte des St.-Pauli— 
ingsvereins aAbfuhr von den Landungsbrücken mit Hunderten 
en u — “ abufee rohe Stunden zu verleben, 
’ l x öhli 
a \ 5 e Ruhe der Alten, fröhliche und fromme 


Rückfahrt auf der Lichterbli 
wenn die Schiffe vorüberglitten auf — et Ser 


we ne —— lipen Himmel ftiegen? Be 

out ihr einen Wanderfreusigen! Scht hier war ei ser 
Wie herzensfroh und unermüdlich ift er ——— ſchöne, where 
gezogen, durch den Schwarzwald, den Rhein entlang und hinein ins 
liebe, bayrifche Oberland. - Aber dann, ir 


Wenn des Wandern frohe Gt 
Sind geſchwunden, ie a 
Dann kehr ich zur Heimat wieder, 
Sn A Eu der Freunde trauter Runde, 
ten St.Pauli⸗Jungen zu erzählen, was ex Neues 
gr 4 v 
* et —— Sic F Briefe aus der — 
en ihm auch in die Gajthöfe Ti Bi 
man mochte ihm zürn Be 
en — An 3 — daß er nie ruhte — aber dag war die Liebe, 


zu genießen 
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Dder wollt ihr einen Aufgeflärten. Hier war einer, der der 
edeljten Aufklärung ſchönſte Frucht befaß, die innere Freiheit und 
Unabhängigkeit. Er war de Aberglaubens grimmiger Feind. Wer 
hätte nicht einmal von ihm die Töftliche Gefchichte von Herrn Müller 
gehört. Herrn Müller, fagte der Herr Gott: „Lieber Freund, dir 
jollte e8 ja auch gut gehen. Deine Frau und alle deine Kinder follten 
gejund bleiben, dein Gejchäft jollte gehen. Aber nun hilft es nichts, 
in diefem Jahr mußt du jterben — ja es hilft nichts, du mußt Sterben, 
ven du hajt einmal im Galthof im Zimmer 13 gefchlafen, und gegen 
die Zahl 13 vermag felbit der Herr Gott nichts. Du mußt fterben.“ 
Aberglaube war für Clemens ſchlimmſte Unbilvung. Jeder Aberglaube 
Incchtet und macht feige. Ex Löft den Menſchen von dem Mittelpunkt, 
woher jeine Kraft fommt, vom Gewiffen und vom Gott in ihn, und 
bringt ihn unter die Herrfchait äußerer, prahlender Größen. In allem 
Aberglauben jah Clemens Göbendienft. 

Aber feine Aufgeklärtheit Hatte noch eine andere Seite: Er beurteilte 
den Menfchen nie nach der äußeren Form, nicht nach Konfeſſion, Religion, 
Beruf, Partei, jondern er fuchte jtet3 zu erkennen, was der Menſch 
ſelbſt war. So ſagte er einmal: „Man ſoll doch nie die Menſchen 
nach ihrem Beruf beurteilen. Ich kenne eine Gajtwirtsfamilie. Es iſt 
eine ganz gemeine Köhminſel. Aber dieſe Leute erziehen doch ihre Kinder 
jo reizend. Niemand könnte es ernſter und Liebevoller. tun.“ 

Ein folder Baftor konnte auch an den Zirkusreitern und fahrenden 
Künftlern in feiner Gemeinde foviel liebenswerte Züge und viel Treue 
ertennen. Und fie vergalten es ihm mit Dankbarkeit und Zutrauen. 
Iſt er doch einmal in der Weihnachtsnacht im Zirkus geſtanden, dem 
fahrenden Volke das Evangelium zu verlündigen vom unendlichen 
Werte jeder Menfchenfecle. 

Oder die ihr Leid tragt, ihr Jünglinge, die ihr in Lebensnöten 
und Schuld verzweifeln wollt, ſeht hier war ein Ssüngling, der durch 
den Abgrund der Hoffnungslofigfeit bindurchgejchritten war, und iſt 
doc ein Mann geworden. Darum konnte er auch dort noc; Leben und 
Glück fehen, wo nur graufames, ungerechtes Leid zu fein ſchien. Wie 
fonnte er fo köftlich erzählen von dem leidenden Kinde, das ſchweres 
Giechtum trug mit freundlicher Geduld, mit Ichwachen Händen kleine 
Gaben ſtiller Dankbarkeit für feine Eltern und Freunde arbeitend. 

Oder endlich wollt ihr einen Arbeitsmenfchen, vergleichbar dem 
Chef eines großen Kaufhaufes! In Clemens Haufe war die Uht auf 
die Minute geftellt. Am Morgen kurze Stunde des Alleinfeins — dann 
die Sprechftunden — von 10 Uhr an — überfüllt, um 1/12 Uhr Frühſtück, 
die einzige Stunde, mo er einem Könige gleich feinen vertrautejten 
— Audienz gab; dann Beſuche des Seelſorgers, Mittag und 

uhepauſe, abermals Sprechſtunde, abends Sitzungen und Verſammlungen, 
dazwiſchen im Winter noch 3—4 Konfirmationsſtunden, ein unerbittlich 
geregelter Arbeitstag. Und um Mitternacht, wenn er von der Arbeit 
heimkehrte, wartete feine jo unendlich ‚bebagliche Studierftube mit den 
mannigfachen Erinnerungen und finnigen Bildern und Symbolen des 
Glaubens und der chriftlichen Gemeindearbeit auf ihn zu einer legten 
ftillen Stunde des Beſinnens. Wiffenfchaftliches Studium war dann ja 


u — — 4 eh 
— N J 


3* 


hat, in ſolcher Lebensauffa 


berührt hatte. 
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nicht möglich. Aber manches feine, ſinnige Buch hat er da doch noch 
geleſen — mehr als man für möglich halten ſollte. Soll th nun jagen, 
was er den werdenden Jünglingen zuruft, deren Meifter und Führer 
er gemejen, jo iſt es dies: „Trachtet zuerjt nach dem Neiche Gottes, 
jo wird euch das andere alles zufallen!” Das heißt in die Sprache 
unjerer Tage überſetzt: Lernet zuerft dienen, dienet den Eltern, dienet 
euch untereinander, dienet eurem Volt und Waterlande. Dann werdet 
ihr auch gewinnen den vos in Beruf und Leben! Die er jo erzogen 

ung, ſtehen heute auch als fefte und arbeit: 
jame Bürger an ihrem Poften. Und wen er inner in jeinen reis 
gezogen, der wurde fein Schüler, Freund und Jünger. So jprad) von 
ihm fein Amtsbruder Paſtor Kärner: 

„Ein jeder von uns bat ihn jeinen Freund genannt. Mit ihm iſt 
uns allen ein Stück unſeres eigenen Lebens, ein eigener perſönlicher 
Beſitz genommen. Wir ftanden ihm alle jeelifch jo nahe; auch folche, 
die nicht unjeres Glaubensbefenntnifjfes find und in ihren politischen 
Anjhauungen weit von ihm abmichen, fühlten fich ihm verwandt. Uns 
309 es zu ihm bin in unſern Freuden und in unjern Schmerzen. Ihm, 
drängte es uns, anzuvertrauen, was ung auf der Seele brannte. Denn 
er vertraute ung. Das war die wunderbare Duelle der Kraft, die die 
Zaujende an ihn feffelte: Das Vertrauen, da8 er einem jeden von uns 
entgegenbrachte, das ihm ermöglichte, auch Gegnern unbefangen und 
unverbittert gegenüberzutreten und fie zu verſtehen zu ſuchen. 


Dir famen zu ihm mit unſeren Nöten und Sorgen. Wir begehrten 
von ihm Rat und Hilfe Wir baten, daß er ordne und. zurechtbringe, 
was wir verfehen hatten. Mancher gejtand ihm feine Schwachheit und 
Sünde. Gr hatte ja eine wunderbare Gabe, ſich in die Lage eineg 
jeden von uns hineinzudenfen, und dag mit einer eritaunlichen Schnellig- 
feit. Ihm war eine hervorragende MWelt- und Menſchenkenntnis eigen, 
Er verjtand es auch meifterhait, Männer und Frauen zu gewinnen, die 
ihm dann mit ihrer Erfahrung und mit ihren Mitteln zur Seite traten. 
Wir fanden durch ihn Nat, Troſt, Hilfe. Das war viel, Aber wir 
fanden bei ihm mehr: Gottvertrauen. Wie jein verftand er eg, die 
Hoffnung in dem Verzagten zu wecken und dem Klagenden all dag 
Gute aufzuzählen, das Gott an ihm getan hatte. Das Wort, welches 
er uns jo oft zugerufen hat und das gewiß vielen von ung in dieſen 
Tagen der Trauer um ihn in der Seele erklungen ift, ich meine dag 
einrache, jchlichte Wort: der alte Gott Iebt noch! fam aus einem Herzen 
heraus, das oft ſelbſt gebangt und gezittert hatte, dag Gott oft jo hart 


Diejes Herz hatte fo oft ſelbſt erfahren, daß Gott dennoch 
im Regimente ſitzt und alles wohl führt. 


‚Uber neben dem Gottvertrauen fanden wir bei ihm etwas, was 
ee ganz beſonders ftolz und glüclich machte: Vertrauen zu ung jelbft. 
Y: jeder jah das Gute in feiner Bruft von unferem Freunde entdeckt 
und war glücklich darüber, und jein Vertrauen zu uns ftärkte das Gute 


m uns Wir gingen von ihm mit neuem Mut am unjer Ta 

* tige ) w gewert, 
mit neuer Gemißheit, daß mir ‚uch Dazu berufen jeien, etwas Gutes 
zu Ichaffen, und wenn unjer Wirkungskreis nod) jo klein fei.” 
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So war er der Seeljorger, den alle begehrien. x ter wirkten alte 
und neue Anſchauungen in Clemen® Schultz, jeine mächtige Kraft faſt 
überwältigend. Aus kernhafter Bürgerfamilie ftammend, aufgewachjen 
in dem tapferen alten Nationalismus, hatte er von der katholiſchen 
Kirche viel gelernt, vor allem aber von ſeinem Landsmann Wichern. 
Nächſt den großen Theologen Jenas hat wohl keiner ſo tief auf ihn 
gewirkt wie Wichern. Aber andererſeits war doch Clemens Schultz 
eine konſervative Natur; die Anſchauungen der Jugend wirkten auch 
weiter: dazu gehört das Bild einer Perſonalgemeinde, die ein Hamburger 
Paſtor um ſich ſammelte aus der ganzen Stadt, die Familien ſeiner 
Getreuen beſuchend und beratend: So aber wuchs jene Arbeit ins 
Unermeßliche — während er feine Pfarrgemeinde ausbaute und pflegte, 
übte er doch auch Seelforge zerftreut in der ganzen Stadt. Da konnte 
er nicht nein jagen. Vielleicht ift es wirkiich im den letzten Jahren 
zudiel geworden. Er hat ſelbſt es ausgefprochen: Höher könnte die 
Woge jeines Lebens nicht mehr jteigen. 

In raſtloſer Arbeit Hat ex feine Jahre verbracht. Es iſt dann 
wahrſcheinlich ein Krebsleiden geweſen, was zuerſt durch tiefe Erſchöpfung 
und Blutarmut wirkte, dann in wenig Monsten feines Körpers Kraft 
verzehrte. Gr hat Abſchied genommen in jeinem Tejtament, wo ex am 
25. Dezember 1913 die Worte jchrieb: 

sch bitte alle, denen ich weh getan babe, um Vergebung; ich ver- 
gebe allen, die mir weh getan haben. Ich war als Baitor von St. Pauli 
unendlich glücklich; ich habe oft mehr gewollt, als ich aefonnt. Das 
warmen großer Fehler; darum muß ich — wie Gott will — vielleicht 
früh dahin. 

„Clemens Schultz ift von uns gegangen.” Da wachten überall 
teure Erinnerungen auf bei der Kunde. So jchrieb ein ferner Freund 
aus wehmütiger Grinnerung: 


„Ein Sonntagabend im September 1913, Der Lehrlingsverein 
von St. Bauli ijt bis auf den Ießten Mann verjammelt, 150 oder mehr 
erwartungsvolle Jungen um jchmale Tafeln her ſitzend in einer ſchmuck— 
loſen Turnhalle; um fie herum itehen meit über 100 Mitglieder des 
Gehilfen- und Mtännervereins. Clemens Schul tritt ein, ex ift heute 
(an diejem einzigen Tag im Jahr) der Gajt feines Vereins. Es iſt 
Vorfeier feines Geburtstags. Jubelnder Geſang grüßt ihn, als er auf 


girlandengeſchmückten Sefſel fich niederläßt, behaglich die lange 


feife rauchend. Der Vikar hält aus übervollem Herzen die Geburts— 
tagsrede im Namen aller. Man 


m N fühlt, daß alle von gleichem Dant- 
gefühl erfüllt find, Nachher. erwidert Clemens Schul: „Meine Lieben 
jungen Freunde! Bis vor drei Kahren mar diejer Vorabend des Geburte- 
tages für die Familie vorbehalten, am Geburtstag felbft gehörte ich der 
Gemeinde. Jetzt habt ihr an die Stelle der Mutter treten dürfen. 
Und eure Liebe hat mit gezeigt, daß fie jo jchwere Verluſte nach Möglich. 
teit erjegen ann. Heut ſeid ihr mir. eine befondere Freude Ein böfer 
Feind bejchleicht mich, das iſt die Sorge, Mie ojt habe ich euch gejagt, 
daß unſer Herr Jeſus nichts fo haßt wie die Sorge. Mit Hilfe eurer 
Liebe werde ich fie auch unter die wuße befommen.” 
8 


Tagen zeigten fich in großer Mattigkeit die eriten Borboten der nahenden 


(Gerade in dieſen 


ging der Abend in fchöner Feier dahin. 
ge u. a. ein meijterhafter Reutervortrag 
gezeichnete turneriſche Vor— 
aß dieſe große frohe Schar 
des Leiters hin in voll- 
Diiziplin an allem teilı 
Ssugendleitung, den Freund 
Vorſtadtjungen. 
Geburtstag ſelbſt, das 


Frohe und ernſte Lieder 
von einem Mitglied des Männe 
führungen ufw. Am eindru 
von jungen Leuten auf da 
be und mujterh 
als den Meifter der 
en jeiner lieben Ha 
n, wenn am folgenden Tag 


Avolliten war, d 
leiſeſte Zeichen 


zum winzigen Blümlein der ar 
der Liebe einer dankenden Gem 
grüßten ihn vom Garten des 
‚die Klänge des Or 


einde zu ihrem Baftor. A 
Pfarrhaufes die Lieder der 
fter8, das aus Gemeindeglieder 


Und num ijt die 
charismatiſchen Liebe 
war, das aus dief 
Frucht erntete, allz 
lihem Miteinander 


gejegnete Lebenswerk, dag aus der 
Jugend der Großjtadt 


er Arbeit an de jeine Kraft empfing 


wer irgend dei 
nen Anſtoß zu 
Have pia anima!“ 
rabe Senator und Pfarrer, 
‚, da rauſchte 
büſch hervor drä 
in ihrer ruppigen 
mens geliebte Halbitarke 


genofje Paftor Kärner er 
eingefreten, was wir 
früher, der andere 
‚ fromme, fröhliche ı 
jeinem Körper a 
bin und wieder gi 


n Heimgegangenen int Le 


gefreten ift, wird ei gen Bewegung von ihm 


empfangen haben, 
ALS an feinem G 


Lehrer und Kaufmann 
nebeneinander trauer 


es in den Büſchen des 

lich einige grobe 
g und traten auch 

Das waren Gle N — — auch jie 

iß 

zählte von ihm: 

ie wir ihn lieb ge 

n begannen und n 

md freie Menfch, 

(les zumuten zu kön 


chtiſche Unfälle, 
Gicht wird einer alt. Ihe nf 


er mir gelegentlich: 
& bei der Arbeit bin, f 
agfe mir ein au 


mir feinen dl. Geburts: 


ei dieſer Feier redete er 
ch auch der goldige H 
Herzen begeiftert ent 
ch quellendes Leben, 
ch bat es nie an St 


den Ungeftümen baten: „Schone dich”, oder 
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u an: irken 
ine Kraft an deine Seite bekommſt, die in deiner Art-zu wir 
un a — von der erſteren Mahnung nichts — TE 
letzteren nicht viel wiſſen. Er zählte mir da einmal jede Se iale Be- 
jeiner Arbeit auf, fo feine Jugendarbeit, jeine — ein © Arbeit 
tätigung, feine Bibelftunde, feinen a ex wöchent⸗ 
in der Loge, feine Vortragstätigleit — im legten Sommer w . das eine fiel 
lich durch dieſe zwei-, dreimal in Anſpruch —— Nr die Rredigt, 
ihm Teicht nn u eh, — — andermal anvertraut: 
weißt du, fällt mir wer.“ Aber er, * aber 
"Su En für meine Predigt drei — ——— 
tunden konzentrierteſter Arbeit geweſen fein. Da ging er auf 
und tiefjten Wirkungen von der Kanzel aus voll Mm iſchenfecle und die 
das Leben, auf alle Probleme, bie bie einzelne nn Er war natürlich 
Öffentlichkeit gerade bejchäftigten, Jo wahr, jo tief e ielbeichäftigte fein! 
nicht immer gleichmäßig. Wie fonnte da3 der n fiel plöglich ein 
Aber auch da, wo er einmal nicht auf der Ren wo e3 einem une 
ort, fand fich ein Abſchnitt, welche hajten blie — der Zauber, 
mittelbar durch die Seele zuckte: „fein“. Worin 
er ing? — I: te hinter ung 
Dreier bi Mean. Da Kr ii us 
ein Arbeiter zu jeinem Freunde jagt: „Der Mann ausging, feine Welt 
war die eine Duelle der Wirkung, die von a Mann Rat und Troft 
und Menfchenkenntnis. Bei ihm fand der le Yänner —— 
ud Hilfe Don ihm haben fich auch manche viele Kollegen aus 
gejehenen Namen haben, Rat geholt, unter Vo Teen Martezimmer 
amburg und aus dem größeren Vaterlande. — In rwunderten Kopf— 
ing ein Bild, das mancher, der es ſah, mit are * Ein penſionierter 
Hütten umd milden Lächeln betrachtet ES Ren ſteckte für den, der 
Eijenbapnbeamter hatte e3 gemalt. Sn dem 63 ftellt ihn dar, wie er 
mens näher Tannte, eine feine Symbolik. Pfeife raucht. Das Oval 
gemütlich, einen leifen Schalf im Antlig, feine | | er Heiligenbilder der 
es Bildes ift aber umgeben von dent Goldgrun üßen in der Welt; 
alten Italiener. Diefer Mann ftand mit Ben eh Mollen, eine 
aber der Grund feines Weſens war heiliges, ehe fie ihm num 
Seele, die dankbar war fir jede Stunde ber Di r fein, eine Seele, 
im Gotteshaufe oder im Tempel der Kunft —— in innerfter Ge: 
bie in der Schrift juchte und mit ihrem Pas Lied „Ich bete anı bie 
einfhaft ftand. Ex hat in Gt, Pauli da [äv gemacht. All feine 
Acht der Liebe, die fich in Jeſu offenbart“, De ein hei ftrauchelnd fiel, 
Gsiale Ricbestätigkeit, die Geeljorge, die gerade d find nur verjtändlich 
alt bot, feine Hingabe an feine geliebte Jugend, | 


a Jeſusliebe. d 
„Se ee hzzui am Borg 

eines Todes nach Elemens — Iage ihm gehört und gejehen 

bat. an ar N — Konfirmationsrede — a 

Io heilig gewefen; a en — den Leuten 
rav ihre Elte nr ten. 
| —— ie ex vor ihnen nicht im Frieſterreg erſch 
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Er war ein Feind aller Phraſe, vor allem der frommen. Weil die 
Leute nicht den frommen Mantel ſahen, haben viele ihn nicht für „heilig“ 
gehalten. Er hat auf Gemeindeabenden und Bollsverfammlungen und 
in jeinen Vereinen — mit der langen Pfeife in der Hand und ohne jie, 
— das Heilige in Leuten gemedt, ohne daß es diejen zum Bewußtfein 
kam, daß ein echter und frommer Chriſt zu ihnen in diefem Angenblicke 
redete. Solche jind nicht zu ihm in die Kirche gefommen. Wir haben 
in unferer Kirche Männer nötig, die mitten unter die Leute gehen, „ihnen“, 
wie Luther jagt, „aufs Maul jehen“, ſich nicht fcheuen, wo es not tut, 
in der Sprache der Leute zu reden, um aus dem tiefen und verborgenen 
Schatze ihres einenen Herzens mitteilen zu lönnen. Aber die wichtigjte 
und ernjtefte Aufgabe ift om immer die Predigt im Gotteshauſe geweſen. 
Hat er bei ſeinen Veranſtaltungen oft aus dem Stegreif geredet, von 
ſeiner Kanzel nie. 

Der 52. Geburtstag kam. Viel Liebe, wie an jedem Geburtstage 
vorher, ward ihm auch jet wieder dargebracht, doch diesmal mit Sorge. 
Eine Mattigkeit war über ihn gekommen, die uns zu den ernftejten Voͤr— 
jtellungen 'veranlaßte. Er wollte nicht auf uns hören, bis ex eines 
Sonntags im Oktober zujammenbrad. Da entjchloß ex fich zu einem 
Aufenthalt in einem Genefungsheim. Doch war eg zu jpät. Müder 
und matter Tehrte er bald zurüd, hoffte von der Kunft jeines Arztes 
und Freundes, der treuen Pflege feiner tüchtigen und ſich für ihn auf: 
opfernden Haushälterin Genefung. Aber feine Kräfte nahmen ab. Nur 
die vertrauteften Freunde fanden noch Zutritt. Aber auch diefe mußten 
manchmal fortgehen, ohne ihn gejehen zu haben, weil er ſich dann zu 
angegriffen fühlte oder fchlief. Zuletzt feßte ein rapider Berfall ein. 
Er nahm feine Nahrung mehr zu ih. Sonnabend erkannte er och 
den aus der Ferne herbeigeeilten Bruder, dejjen Frau und beide Söhne, 
auch die Freunde, die an jeinem Bette wachten und ihn befuchten. Aber 
verftändig reden konnte er nicht mehr. Als die Betgloce jeiner geliebten 
Kirche um L Uhr ertönte, meinte er, er müſſe die Abendpredigt halten 
und mar nur mit Mühe von dem herbeigeholten väterlichen Freunde 
und Kollegen Jenſen zu beruhigen. Daun legte völlige Befinnungs- 

Fils em. Dienstag mittag 1 Uhr tat er den leßten Atemzug. „Er 
ift bald volllommen worden und bat viel Jahre erfüllet,“ 

So iſt er geweſen, ein voll ausgebildeter Menſch, dem aus Natır 
und Gefchichte und Menfchenleben, aus der Mirklichleit allein der 
Gottheit ewige Dffenbarung entgegenftrömt. Go ftand er feftgegründet 
auf der marligen Erde, unendlich froh auch feines deutichen Vater: 
landes und des neu gewonnenen Deutjchen Reiches Herrlichkeit, und zu: 
hleich das Auge erhoben, hineinjchauend in die Tiefen der Ewigkeit. 

r ift yelus nachgefolgt. : 
Selig find die reinen Herzens find, denn fie follen Gott ſchauen.“ 


Das Erbe. 


Clemens & ultz iſt der ſoziale Paſtor eweſen. Das alte Lut er⸗ 
tum und ſeine — an der er mit der 33 Treue ſeines Kanne 


P2 
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| — je wirtſchaftlchen 
patriarchaliſch. Wo nun heute die wirtſchaftlichen un i 
ee une patriacchalifch zu Di iR — Eile — 
tum ſich gar jo leicht in eigenſinnigen Individualisn a Sutbertum 
r ,„ wie es jo viele wünſchen und hoffen, 
a Da, wo die Familie im ee ben —— 
ittert mir [ der norddeutjchen, protejt 
tief erjchüttert wird, wo die Wurze rddeutſchen — 
ſchwi teſtantiſche Familienzucht, da leg 
Kraft zu ſchwinden beginnt, die pro — JJ—— 
er klaren Blickes Hand an, aus der Jugend ein Geſch RM ah 
5 iner i chſe, die die künftige Familie trag 
EL 3 Schul war einer der Bau— 
kann und ihr neue Stärke gibt. Clemens Sc —— 
ne Ess ensfor in denen unſer Volk leben ſo 
meiſter an den neuen ſozialen ap nicht Gerefehaft der Riuche 
in den nächjten Jahrhunderten, und er Sr e ms fittliche 
edigt des Gvangeliums jittli 
über diefe Formen, fondern durch die Pre ig — = Span Kat uber 
:aft in diefen Formen. Daher feine Volkstümlichkeit. hat i 
— ne F müſſe Hofprediger werden. Er hat STERN: „Ich 
bin Hofprediger in den Ärbeiterwohnhöfen von Gt. A 2 ah 
. ’ 4 3 60 ig J 
Sr an feiner Gemeinde mit einer Treue gleich jenen groß 
giichöfen des feahen deutjchen Mittelalters, Die eher die Papftwürde 
ausjchlugen, al3 daß fie ihre deutjche Gemeinde verließen. 


Und ein zweites Erbe hat ung Clemens Schultz nee N 
Dienjt an der mannbaren Jugend unſeres Volkes! EAN: — 
nächſt für ſeine beſonderen Lieblinge, ſeine armen Bri 'öfen Segen 
ſtarken, die Schlingel mit den goldenen Herzen, die ze eht —— 
gehen, weil ihnen Freund und Heimat fehlt. Er hat es no —— 
eine Form zu finden, ge En De Se ine Stätte te — 
jahren die Vaterſtadt doch ſo nötig braucht, ar 
Ira ſchaffe, a rechte ee un a ort Tank Binf Aber 
Stadtquartier ein Heim der Arbeitäburfchen: H A , 
jein Stab hinaus. onhentet endlich Der Daufende ET li un 
doch von Natur nicht böfer Jungen! Und das andere, : Sier it 
Bollbrachte, Clemens Schul’ neue Form des sugendvercims. Ent 
ee Role iı Dambung ner @e 
föjtliche Arbeit! Es ift eime große tun Borbild ums gührer fein? 

i Mi (emens Schul’ Vaterjtadt Vorb ühre 
Re nen Cnbncs Johann, Heinrich Wicherns San Non Rue 
zweiten Male lebendig geworden in origineller Weife in Den. 
Diefer Stadt. Nun gilt e8 des Erbes zu walten, Männer zu erz ‚ 
dies Werk fortzufegen und zu verhundertfachen. 


it Mi überein und 

In dem einen ſtimmte Clemens Schul mit Wichern übe 
süße ich als Wiens Schüler: Cx wollte bie Iuthevifce eben 

das Wort predigen, d. h. Doch von dem Erleben Gottes in \ 

Du a d Geſchichte zeugen will, vorwärts treiben zu einem anderen 
Bean nie — zu dem Bekennen durch die Tat der Liebe. Darum 
e Seren: Tat fozialer Hilfe, die erziehende Liebe mit zum Weſen der 
Beh — Gawik ging es fröhlich her in Clemens’ Lehrlingsvereine — 
mu das, SH mein Een, nen ie De ech Re 
x, einfach ein fröhliches, 
Abe a ne fakere Sof weltduchdringenden und veredelnden 


16 I. Lebensbild. 


Ehriftentums. Die Kirche ift nicht neben dem Volke, nicht über dem 
Bolte, jte ijt mitten in ihm. Das war Wicherns und Clemens Schul’ 
gemeinjames praftifches Bekenntnis. 
Aber Clemens Schul war doc) der modernere, dem bejtinint war, 
Menfchen verichiedenfter Art an der Seele zu paden. 
Wicherns tiefſtes Bekenntnis iſt ſtets bei Paulus geweſen. Aus 
ſeinen Seelenkämpfen als Kandidat geſteht Wichern: es genüge ihm 


nicht, in Jeſus Leben das Vorbild zu ſehen, auch nicht das Vorbild. 


der Treue bis zum Tode — das genügte ihm, dem leidenſchaftlichen, 
gewaltigen Willensmenſchen Wichern noch nicht, To wenig wie Luther. 
Der Tod Jeſu fei es, der ihn demütige. Alles Menfchenleben verdiene 
überhaupt nur den Tod. So gemaltig ijt das Gefühl, wie umpürdig 
die Menjchheit ſei für fich allein. Um Jeſu Opiertodes willen fei 
wieder Leben möglich fir ung, 
‚Das ijt das Bekenntnis aud) des Paulus und vieler gläubiger 
Ehrijten. 
Aber es iſt nicht das einzig mögliche. An jener An chauun 
aber Wichern eng befangen. ER ii — 
Clemens Schultz war hindurchgegangen durch die erlöſende elle 
Welt der deutſchen Klaſſiker. Es iſt nicht wahr, daß es da an ee 
fehlte. Sie alle waren Kinder Gottes. Und die aus ihrem Geijte ge- 
boren werden, freuen fich an Gott und feinen Merken ohne Furcht —; 
fie beginnen damit Gottes Schöpfung zu bejahen. Darin empfinden 
fie wie Sefus in Galiläa. Darum aber wurde Bosheit des Menfchens 
— ſo und beurteilt wie von Paulus. Es ift ein 
var Boſes im Menſchen —; aber nicht in der von Gott aefchaffenen 
— Nicht Subftanz, jondern Wille iſt böſe. geſchaff 
. ‚va num tritt der Sohn der deutſchen Klafjit anders ing Leben 
hinein als Wichern, der jene auch wohl kannte, aber noch nicht ihr Kind 


—.- 


mar. Wer aber aus ihrem Geifte ift, der unferjcheidet fcharf: die 


Kinder, die geboren werden, find rein und gut allemal — ei 

Goties. Es gibt feine verderbte Natur. Denn jte ift Gottes, an 
es gibt die Geſellſchaftsſünde, die von Hein auf uns umgibt und ver: 
derbt, deren Anschauungen wir fehen und teilen, Sünder, ſchon fobald 
wir san in die Menjchengefellichaft. 

Darum Klemens Schulg’ Glaube an die Jugend, d 
ee Bene ki ade DE Gemeinjchaft Jeſu Chefti für das man 
eſchlecht Heitere Sitte aufzubauen, ın der diefe Jugend in i 
guten Kräfte entfalte. RS Rn 


Daher feine Freudigkeit, feine Milde. O, er konnte auch zürnen — 


jo recht grimmig böfe werden, mie kräftige Jugend das von ihrem 
Meifter verlangt — über menfchliche Gemeinbeit — er konnte Biken 
trauern über verdorbene, verlorene Menſchen —, aber jeine größte 
N war die Milde und der unvermüftliche Glaube an die Möglichkeit, 

ge 3 reiten. Und werde ich hundertmal enttäufcht und betrogen, 
mit demjelben Glauben fol ich doch das nächte Mal wieder ver: 
— Menſchenſeelen helfen. Darauf beruhte ſein Erfolg, daß er 
o vielen Taujenden ge olfen hat, die ihm in der Stille danken. 
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ich das, was Clemens von den früheren kirchlichen 
Bahnbreihenn el ol genauer erkennen lajjen — und zwar, wenn 
man die Freundfchaft mit Paſtor v. Ruckteſchell prüft. Stet3 hat 
Clemens fic) auch auf ihn berufen. Nucktejchell jagte oftmals: „So 
wenig wie chriftliche Butter, Tann es chriſtliche Vereine geben. Menſchen 
find chriſtlich, nicht die Organiſationen. Danach hat Clemens, was 
dem baltiſchen Ariſtokraten Ruckteſchell unmöglich war, geſchaffen, 
erſten Lehrlingsverein, im bewußten Unterſchied von älteren Jünglings— 
vereinen. Es follte fein kirchlicher Verein ſein — dennoch — trotz 
aller Mißverſtändniſſe — eine Arbeit aus der Kraft des Chriſtentums 
ka, es war für Clemens Gemeindearbeit. Wie ſollen wir das verſtehen ? 
fix ihn a feine Kirche als Heilsanftalt. Was man noch immer 
im ‚öffentlichen Leben Kirche nennt, war für ihn überhaupt abgetan —; 
war es das auch für Ruckteſchell, diefem genialen, prophetiichen Mann, 
der geneigt war, an Engel und Teufel zu glauben? Dieje Frage ya 
man an diefen nicht richten. — war alles, Prophet, Apoſte 
Jeſu — aber kein Theolog. Aber Clemens war Theolog. Und wenn 
ev auch theoretiſch ſich nicht ausſprach — darin auch der Grenzen 
ſeiner Begabung ſich bewußt —, vor ſeinem inneren Auge war völlige 
Klarheit: Noch einmal darum: gi ihn gab es Kirche als heiliges 
Inſtitut nicht mehr; nur Gemeinde — Gemeinjchaft der Geiiter, die 
von Jeſus ergriffen find. Er und feine Jungen waren Jeſu 
ſchaft. In dieſer Gemeinſchaft find Formen nötig und Sitten. N 
die Weltanfchanung diefer Gemeinde feierlich verkündigt, jo it & de 
und Schönheit nötig. Daher Clemens' Vorliebe für den Talar, ie 
Liebe zur kirchlichen Muſik und Kunſt. 
Aber ſtehen wir im Leben, kämpfen wir für unſere Weltanſchauung, 
dann die Formen des Tages gebrauchen! | | | | 
Irgendwelches Symbol, Myſtik, Form hat hier feinen Sinn. Und 
das galt fir den Lehrlingsverein. 


Nun aber mußte noch ein Schritt weitergetan werden. Zur Arbeit 
an und um die Weltanfchauung gehört, daß wir alle Faſern gegen 
wärtigen Lebens erkennen; feine tiefjten Nöte alle erfennen. Er je bit 
bat e3 beklagt, daß er in Weltanſchauungsarbeit mit feinen vertrautejten 
Sünglingen nur felten jo weit fam, "wie ev wünſchte — ſie verſtanden 
nicht ſeine Kirche, wie er ſie meinte Es waren auch ihm, wie uns 
allen Grenzen gezogen; dieſe zu erkennen und über ſie hinaus vor— 
zudringen, wird uns geboten. 1. ERBEN, 
Clemens Schul war in einem noch auf einer Linie mit Suiher 
und mit When Des Volkes Kinder alle drei fühlten und dachten 
fie als Deutjche ganz und gar. Deutfchland war der Erdenpuntt, wo 
Gott ihnen zu wirken aufgetragen hatte. Darum dachten ſie groß und 
gut vom deutſchen Staate. 

Aber ſie hatten keine Kritik, den Staat zu werten. Sie dachten 
geradeaus zu groß und gut —— ENTER OR 

| ' » noch der Blick nicht aufgetan dafür, daß die wirt- 
ſchaſagen Kämpfe der Denfehen die Form und das Weſen der Staaten 


Claſſen, Clemens Schultz. 
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18 I. Lebensbild. — II. Clemens Schultz als Prediger. 


beitimmen. Natur 
Menfchen nun N ae iſt das wirtſchaftliche Leben der 


Da mitten inne ſteht die Gemeinfchaft, bi 

r ER / ‚ DIE 5 
Met dr hat. Kre ift nicht mefensnerncnhn der anne ae 
Hunger PN PH AN — on Welt, die durch 

f g gehalten wird. 

et nn oe fpruch ıft das ſchwerſte Rätſel, was ung Lebende als 
if, micht, was age alt — nicht, ob uiıd wie die Welt erfchaffen 
mie verbalt under feien — ift ung die ſchwere Frage, fondern: 

Welche Gl Gemeinfchaft der Liebe und wirtjchaftlicher Kampf? 
biefes P e für Clemens Schul, baß er die graufame Exrplofion 


Erdenfreis Hat zu ſchauen brauchen. 








II 


Clemens Schultz als Prediger. 


Aus der Antrittspredigt. 


Da ſchweifen meine Gedanken zurück in eine ſonnenhelle, ſorgenloſe 
Jugendzeit, jo über alles ſchön und herrlich durch die treueſte ESltern— 
liebe. Aber kaum hatte der Knabe zu denken angefangen, da ballten 
jich die düfteren Sriegswolfen, und wie fie über das ganze Vaterland 
tiefe Sorgen brachten, jo zerftörten fie auch bald das ftille Glück unjeres 
‚samilienlebens. Indem fie meinen Water zur tätigen, unentwegten 

itarbeit an des Wolfe Wohlfahrt in diefer ernten Zeit der Sorgen 
riefen, entzogen fie ſchon bald dem heranreifenden Süngling die aus- 
ichließliche Leitung des durch zu viel Arbeit und Hingebung an andere 
frank gewordenen Baters — und beiten Freundes. Aber der gute Gott 
half und jandte mir in der herrlichen begeifterten Zeit der Konfirmation 





meinen großen, jo innig geliebten Et D. Gotthard Ritter, der 


zuerjt in des Jünglings Herz die wunderbare Welt des Reiches’ Gottes 
entrollte und ihn zuerſt die Begeifterung und Liebe zu dem Herzen und 
Meifter lehrte. Wie viel habe ich ihm zu danken. Denn kaum war 
der Tag der Konfirmation vergangen, da follte fich mein junges Chriſten— 
tum umd mein Glaube fchon bewähren. An der Bahre des Bruders 
jollte ich der Mutter, die in banger Sorge um den Ichwerfranfen Vater 
war, Troſt und Stab fein. Ja, das waren trübe Frühlingstage, denen 
traurigere Zeiten folgen follten. Der teure, über alles geliebte Vater 
ftechte jeinem frühen Ende entgegen; indem ex zuviel für andere getan 
und gedacht Hatte, hatte ex feiner felber nicht gefchont und ftarb an 
furchtbarer Krankheit. Aber der alte Gott Iebte noch; er wußte Heilung 
für die Wunden, die er gefchlagen, und das Bild des Vaters verklärte 
fi, im Tode für des Kindes Herz, und noch heute jteht ex jo teuer, fo 
heißgeliebt mir vor der Seele. — Dann kamen die langen Lehr: und 
Wanderjahre. Nichts ift mix fpielend leicht geworden, alles habe ich 
mir in ernfter Arbeit erkämpfen, nichts iſt mie in den Schoß gefallen, 
alles habe ich dem Leben und feinen Mächten abringen müffen. Aber 
doch war die Zeit fo freundlich und ſchön durch Gottes Vatergüte, 
Wie viel Freundichaft, wie viel Liebe babe ich erfahren dürfen; wie 
viel Geduld mit meiner Schwäche, ‚wie viel Langmut mit meinen Fehlern, 
meiner Zaghaftigkeit, Unentſchloſſenheit, Unzuverläſſigkeit hat man mir 
entgegengebracht, und die Männer, denen ich viel Arbeit, Mühe und 
2* 
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Sorge gemacht habe, ſie blieben mir immer treu und meine Tr 

bis in dieſe Stunde hinein; einem vor allen habe ich zu — 
ich jetzt hier ſtehe. — Weiter war dieſe lange Zeit des Lernens eine 
ichöne, freundliche Zeit des Lehrens. So manchen Süngling babe ich 
erziehen dürfen, jo manchem Schüler das deal des Leben vor die 


Seele jtellen fönnen, an jo manchen Schulen habe ich bisher unterrichten 


bürfen und mit fo ganz befonderem Danke i 
„lo ge gegen Gott gedenfe ich no 

heute memer Zätigkeit an den Schulen unjeres Volkes, die mir 8 F 
und mir ſo viel Freude machte, vor allen Dingen derjenigen an 
em biejigen Lehrerfeminar. Wie unendlich viel unverdiente Liebe und 
Vertrauen haben mir meine Schüler entge engebracht, und was mehr 
ift, fie haben die Treue gehalten bis heute Ber. die fie mir einft gelobten 
in begeijterter Stunde. — Und wollte e8 immer wieder einmal zu jchwer 
werden, wollte ich manchmal verzagen, wenn ich bittere Erfahrungen 
machte, jchmerzliche Enttäufchungen erlebte, die oft weher tun, ala 
äußeres Leid, wenn ich immer wieder hinter dem Glück und der hoben 
Freude anderer neidlos zurücftehen mußte, wenn ich Lieblofigkeit und 
Undank erntete für mein beftes Wollen, wenn mir die, welche ich jo 
ſehr Lieb Hatte, am weheſten taten durch den bitterften Schmerz, durch 
Untreue, jo machte ich doch immer wieder meine heiligite Erfahrung: 
„Der alte Gott Lebt noch!” — Da wurde e8 auch in diefem Jahre 
wieder Frühling; die Winterſtürme wichen, und überall hin kam neues 
Leben, neue Freude. Aber mir brachte er ſchweres Leid, den Tod meines 
liebſten Freundes. Sde und leer war mir das Leben, öde und leer 
mein Herz, als ich jo unendlich viel Liebe und Treue da draußen in 
kalter Kirchhofserde Betten mußte. Ich klagte fo Eleinmütig, Gott hat 
mir zu viel genommen. D nein, Gott nimmt nie, ohne aud) wieder 
zu geben; er gibt über Bitten und Verftehen, unendlich reich und herrlich 
Denn was mir auch das Leben genommen hat, was es mir auch nicht 
gehalten an dem, das e3 mir verfprochen, nun ift alles, alles fo über: 
veich erſetzt in dieſer Stunde, da ich es ausfprechen darf dies eine Wort: 
„Deine Gemeinde!” Ja, jest bift dir der Inhalt meines Reben, icht 
bift du mein befter Freund, jet bift du der Reichtum meineg Dafeins, 


jet bijt RS ine Ir 
x % : N Se ur angelobt und anvertraut für Zeit und Ewigkeit; jetzt 
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Aus der Predigt zur Eröffnung des Inftruftiongkur War i 

Jugendarbeit veranftaltet vom u ne cher a aobersie Donald: 
ai 1911. 


4. Korr. 13, 13: ‚Nun aber bleibet Glaube, Hoffnun 
ee dieſe drei; aber die Liebe ift die größte nen Absen 
PN: es ja, was uns Chriſten von der Welt da draußen unter— 
ee er wir nicht eine Sonntagsftimmung von Loben und Preifen 
a ee am Alltag mürriſch, verdrießlich, nervös unfern Weg gehen. 

nen und wollen von jedem Tage, auch von dem ernften, grauen 


Arbeitstage, aud von dem Ta f / 
„Dies ift der Tag, den der lung Ipredhen; 
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Schade, daß der Subilatefonntag in dieſe kirchlich ſo itille, jo uns 
fruchtbare Zeit fällt, ſchade, daß er feine Gloden nicht hineintönen 
laffen Tann in eine nad) Taujenden zählende Gemeinde, jchade, daß 
man fie alle nicht zurückrufen kann von ihren Wanderungen in Öottes 
ichöner Frühlingswelt, hinein in unfere Kirche zum Jubilategottesdienit, 
nicht um ihnen ihre Freude an der Natur zu zerftören, fondern um jie 
genußfähiger zu machen an den Gaben Gottes. Denn nur ber 
veligiöfe Menſch, dem auch die Frühlingszeit ein Bild und Gleichnis 
ift von der. Liebe Gottes, kann fie in vollen, heißen, durſtigen Zügen 
genießen. 


Laßt uns aber in diefer Stunde der Andacht nicht verweilen bei 


‚dem, was Gott dem Ginzelnen gab, fondern bei dem, was die größten 


und beiligften Güter unferes Volkes find, wie reich unſer deutjches Volt 
noch if. Was ich meine? Mein, wahrlich nicht jeine Heere, feine 
Schiffe, feine Finanzen, was weiß ic) davon, auch nicht feine Kunft 


und Wiflenfchaft; ich weiß noch etwas Beſſeres; auch nicht jeine Er- 


findungen und Entdedungen; ich weiß noch etwas Schöneres; aud 
nicht feine Städte altersgrau, feine Millionenzentven; ich weiß noch 
etwas Größeres; auch nicht feine Ströme, feine Berge und auf den 
Bergen Die Burgen und feine Wälder und Meere; ich weiß noch etwas 
Herrlicheres 7. Yin ich meine feine Jugend, die deutjche Jugend, 
unfere Sugend, an die wir glauben, auf die wir hoffen, und Die 
wir lieben, über alles Lieben. Subilate: „Herr Gott, dich loben wir, 


Herr Gott, wir danken dir”... . für unfere_ Jugend. 


Unfere deutfche Jugend, ja wir glauben an ſie, wir vertrauen 
ihr, wir vertrauen ihrem Worte, wir vertrauen ihrem guten Willen, 
wir vertrauen ihren guten Kräften und Keimen. &3 liegt in unjerer 
deutfchen Jugend noch ein gejunder, friſcher Kern, gerade in unjerer 
Jugend aus dem deutſchen Volke, ſie hat noch Gemütswerte und 
Ideale, nur muß das alles geweckt, gepflegt und erhalten werden, ſie 
hat noch Begeiſterungsfähigkeit für alles Große, Gute und Schöne, 
nur muß ihrer Begeiſterung der rechte Inhalt gegeben werden. 
Unfere deutfche Jugend ift nicht verroht, nicht verlommen, nicht deka— 
dent; ich Iebe mit ihr ſchon feit 15 Sahren; fie bildet den Inhalt 
meines Lebens, meines Denkens, Arbeitens. Ich kenne fie bejjer, als 
taujend und aber taufend Menfchen. Ihr meint, meine Freunde, ich 
ſchwärme, ich hätte einen zu großen Öptimismus, der mich alles in 
rojenrotem, verklärtem Lichte jehen läßt, jo daß ich den feften Boden 
unter meinen Füßen verliere. Was tut’3? Dann will ich ſchwärmen 
in einem mit von Gott gegebenen, unverwüjtlichen Optimismus. Habt 
ihr ſchon einmal etwas Großes und Gutes werden fehen ohne jene 
von Gott gegebene, auf Gott fich gründende, durch Gott gejegnete 
Freudigfeit? Sa, geht nur an irgendeine Sache und Aufgabe eures 
Lebens, an ein Geſchäft in eurem Familienleben, in eurer Vereins: 
tätigfeit, an eine Freundichaft, an euer Vaterland mit griesgrämigem 
Peſſimismus, der nur nörgeln und kritiſieren kann und nichts mehr 
vom Vertrauen weiß, und jeht, ob ihr auch nur etwas erreicht, oder 
ob ihr auch nur einen Hund hinter dem Ofen herauslodt. 
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Doch halt! Ihr ſchüttelt bedenklich den Kopf; hört und lieſt man 
nicht immer wieder von ſo traurigen Taten der Jugend? Iſt ſie nicht 
doch verroht, ſittlich verwahrloſt? Weißt du nichts von der Statiſtik, 
die in Zahlen faſſen kann, wie viele jugendliche Verbrecher es gibt, die 
erzählt, wie voll die Jugendgefängniſſe find? Geht, meine Freunde, 
was kümmert mich Statiftil? Zahlen beweifen nichts! Menn zwei 
dasſelbe tun, jo iſt es nicht dasſeibe. Mit dieſer einfachſten Lebenstat— 
ſache ſchlage ich die Statiſtik aus dem Felde und nehme ihr das Recht, 
mit Menſchenherzen gleichſam Mathematik zu treiben. Mathematik iſt 
eine exakte Wiſſenſchaft, und das Menjchenherz ift ein trogig und ver: 
zagtes Ding, voll Sehnjucht und Hoffnung, voll Sturm und Ebb’ und 
Fir und manch’ eine fchöne Verle in jeiner Tiefe ruht. Was hat 

athematif mit dem Menjchenherzen zu tun? Gewiß gibt es viele 
Tchleht Handelnde junge Menfchen, die vor einem Verbrechen nicht 
zurüdjchreden, aber brauchen fie deshalb ſchon jchleeht zu fein? Geht 
diefen Armen nach und jeht, aus was für Verhältniffen ſie ftammen, 
mie wenig Liebe fie erfahren haben, wie fie ihre Eltern kaum gekannt, 
wie in den Kreifen, in denen fie aufgewachjen find, nichts heilig war, 
wie alles, was font einem jungen Menfchenherzen lieb ift, mit Füßen 
getreten ward. Es gab feinen Gott und feine Gottesliebe, feinen 
Heiland und Feine Heilandslicbe, feine Eltern und Feine Elternliebe, 
es gab feine Freude, fein Glück, feinen Sonnenftrahl, es gab fein 
Brot, feine warme Stube, ja — fein reines Bett. Mas haben dieſe 
armen Kinder fchon durchgemacht und erfahren, mehr als du, mein 
Bruder, meine Schwefter, mehr als mir überhaupt ahnen. Sa, eine 
verwahrlojte Ingend, weil niemand fie bewahrt, verwahrt hat. Herr 
Gott, was müßten wir geworden fein, mie gut, wie rein, wie edel, wie 
treu, denn wieviel Liebe haben wir genofjen, und wie zart bat man 
unjere Kinderträume und unſer Jugendglück bewahrt! md jind wir 
ſo geworden? Ich nicht, ich wahrlich nicht. Was weiß die Statiſtik 
davon zu melden? Ja, an unjerer verwahrloften Jugend ift viel ge- 
jündigt worden. Und mer an ihr geſündigt hat? Nicht nur die 
Eltern, nicht nur die traurigen Derhältniffe, nicht nur das harte Leben, 
nein auch wir, du und ich, wir alle, die wir una Chriften nennen, die 
wir das Vaterland Lieb haben, die wir —F—— unſeres Volkes ſein 
wollen. Ja, welche Unterlaſſungsſuͤnden ſind getan worden; ich klage 
dich an, ich klage mich an, ich klage unſre Kirche, unſern Staat an, ich 
klage ſie alle an, die ſie meinen, Wichtigeres zu tum zu haben, als für 
unfere Jugend zu forgen, die k; jo viel ſchöne Kraft, fo viel gefunden 
Bull, jo viel Arbeitsfreudigfeit verzetteln und vergeuden in allerlei 

ebenjächlichteiten und Slußerlichfeiten, mit allerlei Streitereien und 
Kritifieren, mit allerlei Verſchwendung der Kraft im Rampfe gegen 
alberne Schwäter. sa, es bleibt doch wahr, wir haben oft gehandelt 
wie der Schriftgelehrte und Levit im Gleichnis vom barmberzigen 
Samariter, die vorübergingen, als fie den Unglüclichen im Chaufjee- 
graben halbtot liegen ſahen, die vorübergingen, weil fie meinten, Wich— 
tigeres zu tun zu haben, als jenem beizuftehen! Und der halbtot da- 
liegt, gejchlagen von dem Moloch Großſtadt, iſt — unfere Jugend. 
Es iſt fo namenlos traurig, daß das Sprichwort wörtlich gilt, Hört 





Die Pflicht. 23 


ihr ih: „Es muß immer erft ein Kind in den Brunnen fallen, 
ni ee en Hier tut es leider ein Eſel oder ein Hund 
nicht, fondern ein Syugendleben muß es jein. — Aber gemach, gemach! 
Wo bleibt denn deine yubilateftimmung, wo tft denn dein von Gott 
gegebener Optimismus? Ja meint ihr, meine Freunde, daß von Gott 
gegebener Optimismus verlogene Schönfärberei tft? Wahrer Optimis- 
mus fieht tief und iſt unbejtechlich, wahrhaftig, und dedt Fehler und 
Schwächen und Sünden rückſichtslos auf, aber er verliert eines nicht, 
und das ift die Hoffnung. Im Öegenteil, je größer der Ernſt iſt, 
je trüber die Erfahrungen ſind, deſto größer iſt die Hoffnung, die 
bleibt; ich möchte ſagen der Trotz der Hoffnung: nun erſt recht, nun 
erſt recht will ich verſuchen, meine Pflicht zu tun, nachzuholen, was 
verſäumt iſt. 

— Arbeit auf Hoffnung iſt es, Säemanusarbeit, Zukunfts⸗ 
wirken. Ob wir ſelber die Früchte ſchon ſehen werden und uns über 
ſie freuen werden, wer kann das ſagen? Auf die Augenblickserfolge 
darf man nicht viel geben; wichtig iſt erſt die Zeit, wo der Same auf⸗ 
geht und Früchte bringt. Unfere Jugend wird heute jpäter reif als 
früher, fie kommt jpäter aus der Sturm- und Drangjalsperiode heraus 
als früher, eben weil zu viel Stürmen und Drängen in unſerer Zeit 
iſt, weil ſie ſo wenig innerlich zur Ruhe kommt. Unſere Jugend hat 
es ſchwerer, viel ſchwerer als wir es früher gehabt haben, bis in ihr 
„jertig iſt der Mann, und er ſich ſelbſt beſiegen kann“. Was tut's? 
Wollen wir deshalb nicht unſere Pflicht tun, weil wir ſie nux auf 
Hoffnung tun können? Wollen wir deshalb müde werden, weil wir 
teine handgreiflichen, zahlenmäßigen Erfolge jehen? Denn die Bes 
teiligung an unfern DBereinen als jolche oder das Abonnieren auf ein 
Blatt jagt an und für ſich noch nichts. Wollen wir deshalb verzagen 
und verzweifeln, weil eifiglalte Winde über die junge Saat ‚hinweg 
ziehen und e3 jo oft wahr wird: „Es fiel ein Reif in dev Frühlings: 
nacht, er fiel auf die Blaublümelein, fie find verdorben, gejtorben”? 
Nein und taujfendmal nein, das it Chrijtenadel: mir können manches 
verlieren, aufgeben, ändern, neu anfangen, einſehen müſſen, daß wir 
es falſch gemacht haben, nur eins können wir nicht verlieren: uͤnſere 

oſſnung. 
ne Liebe zur jugend ift unſer Adel, und „Noblesse oblige“. 
Ja, wir haben dich Lieb, du deutfcher Junge, in deiner friichen, freien 
Art, in deiner überfchäumenden, ja übermütigen Freudigkeit, wir Lachen 
mit dir, wenn du lachſt, dein Lachen Elingt jo ſchön und tut unferm 
Herzen jo wohl; wir lachen über dich, fei nicht böfe, wenn du über die 
eigenen Füße fällſt und jchnell wieder aufftehen kannſt. Wir weinen 
mit dir, wenn das Leben div zum erjten Male weh getan hat und jo 
leidenfehaftlich dein Herz fih aufbäumt vor Schmerz und Enttäufchung; 
wir meinen über dich, wenn du abgeirrt bift vom rechten Wege und 
baft dir und den Deinen und uns jo weh getan, wenn du den Ans 
engen und Verjuchungen nicht gewachſen warſt, wir find div nicht 

öfe, wenn wir auch teaurig find, ſehr, ſehr traurig, denn wir haben 
dich ja fo von Herzen lieb. Deine Freude ift unfere Freude, du glück: 


licher, fröhlicher Junge, dein Leid ift unfer Leid, du armer, armer Junge. 
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Geh’, mein Bruder, meine Echwefter, und frag dich, was hai 
von unjerer Tugend, und was hat jie von bie Nichts? Hohlan 
jo geh und juche dir ein armes Kind in deiner Nachbarichait; haft du 
fein bleiches Geficht auf der Strafe geſehen? Was haft du an unferer 
ssugend, und was hat fie von dir? Viel? Wohlan, jo geh und Lebe 


Zebe fe und laß noch tiefer deinen Glauben, deine Hoffnung, deine 


Kommt, laßt uns unjern Kindern leben! 
Zum Öottesdienft auf dem Kinderſpielplatz auf einer Elbinfel. 


Jeſu, meines Lebens Leben, meines Herzens hö 
— Ta nn in en Seit en Fi 
* rn will id) Dich nennen, und v ) | 
Daß ich dein bin und du mein; ich will ——— Fa 
— “7 Amen. 
nade jei mit euch und Friede v | 
ehe Sera Sl os F on Gott, unſerm Vater, und 
Gott zum Gruß, du liebe Gemeinde von St. Pauli, bei 
Gottesdienſt unter Gottes freiem, weitem —— Ag 
diefe Andacht und ſchenke uns viele folche Gottesdienfte! — Ja, die 
Band: von St. Pauli it im befonderen der Verwaltung des großen 
nderjpielplages am Köhlbrand dankbar, daß fie diejen Gottesdienit 
— hat. So durfte die Gemeinde von St. Pauli wie mit manchen 
ingen, jo auch mit den Gottesdienſten im Freien den andern Gemeinden 
Eee vorangehen und da3 ins Leben rufen, was man in andern 
Städten ſchon längit kennt: die Anbetung Gottes in der Natur durch 
eine danfende, Lobjingende, andächtige Gemeinde. Denn wahrlich folche 
Gottesdienfte im weiten Tempel der Natur haben neben den Goͤttes— 
dienſten in unſern Kirchen ihre volle Berechtigung. Gewiß, die Gemeinde 
wird ſich immer wieder vom Rufe der Glocken hingezogen fühlen in ihr 
end ae ne u — hängen ja mit beſonders 
n alten, trauten, i i 
Vätern einſt in der Zeit der höchſten No a 


m t erbaut uns ei 
ber Väter frommen heiligen Brauche ift. Schande über & ER 


die ihr Gotteshaus nicht ehrt und nicht Liebt und ihm ni i 
hält! — Aber fo ſehr wir St. Paulianer an An ine an 
— wahrlich fie fteht nicht leer und verwaift da, wann immer die Gloden 
zur Andacht a — mahrlid) wir freuen uns von Herzen, wenn fie 
— in ihrem neuen ſchönen Gewand die Pforten uns wieder 
Mi —, die Andacht der evangelijch proteftantifchen Gemeinde hängt 
ee Kirche, nicht von irgendeiner gemweihten Stätte ab, und 
—— er ſoll es dem evangelifch proteſtantiſchen Gewiſſen zum 
ng u gebracht werden, was der Apoftel jagt: Gott wohnt nicht 
3% ar von Menjchenhänden gemacht. Gott ift überall da auf 
ea De en, weiten Erdenrund, mo du es fühlft, du ftehft in deines 
es Hand, du bift fein Kind, du bift ihm nicht zu Klein, zu jündig, 


die Gemeinde, 
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zu gering; Gott ift überall da auf dem weiten, weiten Erdenrund, 100 
das Bekenntnis felig Hingt: „Water unfer, der du bift im Himmel“, und 
wo wir ihn anrufen: „Abba, lieber himmliſcher Vater“. Gott it in 
deinem Gebetsfämmerlein, Gott ift in deinem Kontor, in Deiner Werke 
ftatt, Gott ift in dem Zimmer, wo deine Kinder jpielen, Gott ift bei 
dir am Krankenbett deines Kindes, Gott fteht mit dir an den Gräbern 
deiner Lieben, Gott ift bei dir an den Stätten bejonder3 jchwerer 
Arbeit; du bift nie allein. „Fürchte dich nicht, ich bin mit dir; 
weiche nicht, denn ich ‚bin dein Gott“, |pricht Gott. ya, Gott ift 
überall auf dem weiten, weiten Erdenrund, Gott iſt — bier! 

Schau um dich, mein Bruder, meine Schwefter. Predigt dir nicht 
die ganze dic) umgebende Melt und an diefer Stätte mehr und Heiliger 
und eindringlicher: hier ift Gott, der Ewige, der Allgewaltige, der Vater 
unfer Aller, der die Menfchenherzen und Menſchengeſchicke lenkt wie 
Waſſerbäche; ach, kaum daß du die Worte deines Predigers nötig halt. 
— Gieh, da wölbt IS über dir der Himmel, und wie iſt der Himmel 
io weit, fo weit, und jo weit du wanderft, jo weit werden mit dir Die 
Wolken ziehen; und doch iſt diejes Lichte Hinimelsgewölbe nur eine dünne 
Moltenfchicht, und Hinter ihr dehnt fi) unermeßlich weit in die grenzen: 
(ofe, bodenloje Unendlichkeit der Weltenraum und ungezählte Welten: 
förper wandeln nach ewigen Gefegen ihre Bahnen. Wie? mein Chrift, 
fannft du dich nicht gerade an diefer Stätte, unter Gottes freiem 
Himmel, einmal hineindenken in die Emigteit, in die Unendlichkeit? Dich 
ihaudert! Ein Fröfteln zieht durch deine Geele! Ach wie Elein, wie unaus— 
iprechlich Hein find wir! Nimm doch das weiße Körnchen aus dem Sande; 
du bift im Weltenraum nicht mehr, als dieſes Steinchen auf dem weiten 
Platz! und doch, und doch: diefer ewige, allgewaltige, unendliche Gott, der 
die Millionen von Weltkörpern lenkt und leitet, der die Sonne euigegen 
und untergehen läßt, ift dein und mein Vater; es ift auch ein jedes 
Sen auf unferm Haupte gezählt und ohne feinen Willen fällt Tein 

perling vom Dade; ſei file dem Herrn; „der Wolken, Luft und 
Winden gibt Wege, Lauf und Bahn, der wird auch Wege finden, die 
dein Fuß gehen kann“. „Um Erden wandeln Monde, Erden um 
Sonnen und alle Sonnenheere um eine große Sonne: Vater unfer, 
der du bift im Himmel,“ — Schau um dich, mein Bruder, meine 
Schweiter. Sieh, aus der Ferne grüßen dich die Türme umleher ge: 
liebten Vaterftadt. Sa, bier an diefer Stätte joll es jtolz dir zum 
Bekenntnis werden: „Stadt Hamburg an der Elbe Auen, wie bift du 
herrlich anzufchauen mit deiner Türme Hochgeltalt und deiner Schiffe 
Maftenwald. Heil über dir, Hammonia!“ Wir haben dich Lieb, jehr 
lieb, du alte, ſchöne Waterjtadt, wo unjere Lieben, wo unjere Arbeit 
und Sorgen, unfere Leiden und Freuden wohnen. O erzählt dir der 
Anblick des ragenden Städtebildes nicht, wie Gott „im Regiment fißt 
und führet alles wohl’; ja was für Stürme find über die Stadt 
dahingebrauft während der 1000 Jahre ihres Beitehens: Feinde haben 
fie belagert; die Feuersbrunſt hat fie furchtbar verheert; die Seuche iſt 
ſchaurig durch ihre Häuſer und Gaſſen gezogen. Und doch biſt du 
immer wieder, mein Hamburg, einem Phoͤnix gleich aus deiner Aſche 
emporgeftiegen; umd doch war das Herzeleid, das bein Gott div ſandte, 
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zu deinen Segen; denn deine Bürger find erftarkt, ein Geſchlecht ijt 
dir eritanden, dag unjerm Vaterlande Ehre macht, und um jeinetwillen 
gilt das Wort unjeres Kaiſers mit Recht: Hamburg allezeit voran; ein 
Bürgertum Iebt in dir, da3 es mit Stolz befennen kann: „Mein Feld 
iſt die Welt.“ Erzählt euch, meine en: der Anblick unferes 
Hamburg nicht von dem Gott in der Ge chichte, defjen Wege unbegreif: 
lich, dejjen Gerichte unerforfchlich find, aber von dem und durch den 
und zu dem alle Dinge find; ihm fei die Ehre in alle Ewi teit! — 
Schau um dich, mein Bruder, meine Schweiter; fieh dort fliet der 
gewaltige Strom und eilt dem ewigen Meere zu: lieh die Straße, die 
die Erdteile verbindet, ſieh die Wogen, die die Riejenleiber der Schiffe 
tragen. Sollen wir nicht ſtaunend ftill ftehen vor den Meiſterwerke 
menſchlicher Arbeit und Kraft! Ja Großes hat der Menſch erſonnen, 
gedacht, geſchaffen, und doch erbärmlich klein würde der große“ Menſch 
'ein, würde er in feinem Hochmute ſich jelber überheben. Das iſt das 
Vorrecht wahrhaft großer Seelen im Gegenſatz zu den Schreiern, die 
eben nicht anders können, als fchreien, daß jene fromm find: „An 
Gottes Segen hat alles gelegen.” Er bat dein Menfchengeijte Licht 
und Kraft gegeben; groß umd edel iteht der Menſch nur durc Gott 
da; mit Gott ift Der Menfch alles, ohne Gott nichts! — Mit Gott 
alles! ſeid getroſt, jo ‚rufen wir in diefer Stunde den fapferen Gee- 
leuten zu, die hinausziehen an ihren ſchweren Beruf, jo rufen wir es 
den Deutfchen Männern und Frauen zu, die aus der Heimat wandern, 
um in der SFerne ſich eine neue Heimat zu gründen. Sa, euch mögen 
die Herzen ſchwer fein vom herben Abſchiedsweh, wenn ihr in dieſem 

ugenblic als letzten der Türme. Hamburgs unjere St. Nauli-Rirche 
grüßt, aber jeid getroft, Gott it mit euch, und mo Gott it, da fann 
euch auch in der fernften Fremde eine eimat werden. „Gin feſte 
Burg iſt unſer Gott, ein gute Wehr und Waffen; ex hilft uns frei aus 
aller Not“; Gott beſchirmt euch in der Ferne, Gott beſchirmt eure 
Lieben in der Heimat. Wie, meine Lieben, predigt eud) diefe Stätte 
der Anbetung beim Hinbli auf unjere Elbe, auf die Straße, die die 
Weltenländer und Weltenmeere miteinander verbindet, nicht von dem 
Öott, der fich im Nenfchenleben wunderbar offenbart? — Aber diefe 
Stätte unferes heutigen Öottesdienftes hat ung noch etwas anderes zu 
eigen al3 den Gott der Emigfeit, als den Gott der Geſchichte und der 

enjchengefchice. Hier auf dem großen Kinderfpielplak unferer Ge- 
meinde fol una der enigegentreten, in dem ji) Gottes ganze Vater: 
liebe, jein emwiges Exrbarmen und jeine Gnade ung gejchenkt hat, F 
Chriſtus, unſer lebendiger Herr; hier an dieſer Stätte, wo in den 


Lich fich tummeln, müſſen unfere Augen unwillkürlich auf den großen 
Kinderfreund gerichtet fein, in deflen Sinn und Seit allein diefe 
Liebestätigkeit an den Kindern unferer Gemeinde geübt werden kann, 
JENS, unfer lebendiger Herr, der ung immer wieder neue Liebe zu 
den Rindern unjeres Volkes ing erz geben will. — Wohlan, was 
unjer Herr den Kindern gemwefen iR und noch heute ift, mas wir den 
Kindern auch deshalb fein jollen, was aber die Kinder auch ung fein 
fönnen, das foll uns dag befannte Wort heiliger Schrift jagen. Mer: 
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ie wi i i lium 
wie wir es aufgezeichnet finden im Evange 
en m 10. Kapitel vom 13. Verſe an folgendermaßen 


Tautend: 


Ä indlei i fi ührte; die 
te brachten Kindlein zu ibm, daß er jie anrührte; 
— — die an, die ſie ae Da 03 —— 
ſah, ward er unwillig und a zu i er ine u 
mi en, und wehret ihnen nicht, | tt 
— Wahrlich ich ſage euch: wer das Reich Gottes RE 
empfähet als ein Kindlein, der wird nicht hinein kommen. Un 


er herzte fie und legte die Hände auf fie und ſegnete Va - 


Kommt, laßt uns unjern Kindern leben. 
1. Laßt uns gegen die Kinder Jeſus-Geſinnung baben, und 
2, gegen Jeſus Kinder-Gefinnung haben. 


I. 
- tabichni üchtigen Freunde, der 
Don e furze Textabſchnitt, meine andäch — 
uns * — auf vertraut Eee ik hei ernt Sets 
Bild vor unfern Augen, das die Ge ER Ben elek 
| gen iſt, der eine g 
der größte Held, der je über DR, rde er — der Niefenmacht der 
alte Welt aus ihren Angeln gehoben ha cf fus, der gelebt 
’ klärt bat, ruft Kinder zu ſich. Jeſus, d 
hat ein „Bdeoe tommener Yaßrtaufener, bet Ih Sal, ne The 
mit dem Gott der Ewigleit, daß 5 J 
werden konnte, ſondern es in Wirklich! — J 
—— d Erlöſer, der für alle Mühſeligen 
Jeſus, der Heiland J Laſten Linderung und Erleichterung wußte, 
ſelbſt in ihren ſchwerſten al J Seht, wie fie auf ihn zulaufen; ſeht, 
jegnet und, herzt die N ne k ntionellen Bedenken, mit 
io di m und Erzieher mit ihren Tonventt e 5 
dan re fr ner 1 Güte joa Te ni ati er 
die Rinder ihn? a Ö — 
J—— zu dem fremden Mann zu gehen? een 
e5 — beſſer in den Augen leſen, hören viel feiner die ügß 
—* rzens, als Erwachſene; Kinder willen ganz genau, ehr 8 einer 
hat I. iſt wohl der Kinder Gabe,“die ihnen noch anhaftet au 
eine Freunde, das Bild, * — —— enbe, 
nie ſo ſchön, ſo lebenswahr wiederho Weiſen, die großen Lehrer 
en Helden, die großen Weiſen, Une 
Ber Menfetet Sch JematS um bie Snber gefünmert? Sie haben fi 
ae t gefehen! Denkt euch einen Friedrich den Großen, od: Bild 
5 wie Kant, mit Kindern ſpielen! Neulich ſah en ' * 
Phi 2102 on I. bargeftellt war im Kreife fpielender Kinder; der Maler 
en eicheln wollen; e3 war alles nur Schaufpielevei und ‚Dofe, 
da kant: oleon I. je für Kinder, wann jemals Eindlich gefühlt? 
ae 10 uns die gewaltige Perfönlichkeit des Heren menfchlich 
a h E 5 vingt, daß ex, der Größte, Sinn hat für das Rleinfte. Dem 
— * nichts fo fympathifch, als Kinder und Blumen. Darum 
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dürfen auch wir ihm nahen mit unſeres Herzens kleinſten Freuden und 
Sorgen. — 


Aber, meine Freunde, das Bild, das ſich in unſerm Texte uns 
entrollt, jo lieblich es iſt jo gewaltig iſt es auch; es ftellt einen welt: 
geichichtlichen Moment dar! Denn in dieſer Stunde, davon unfer Text 
vedet, ift die heilige Liebespflicht der Menfchheit gegen die Kinder geweckt 
und geboren worden. Die ganze alte Welt, jo herrlich fie geweſen jein 
mag, weiß von diejer Liebespflicht nichts, höchſtens daß Eltern ihre 
Kinder geliebt haben, aber auch noch mit Unterfchied, bejonders Die 
ara ftarfen und fchönen Kinder. Die heilige Riebespflicht der 

enjchheit gegen Kinder, gegen alle Kinder, ohne Unterfchied, ob die 
eigenen oder fremden, ob gejunde oder kranke, ob reiche oder arme — 
ob eheliche oder unebeliche, hat erſt Jeſus in die Melt gebracht. Ach, 
das weiß das Gefchlecht unjerer Tage nicht, oder wi 
wie ja alles Edle, Große und Erhabene, dag unjere Welt von der 
alter Welt unterjcheidet, von Jeſus und von niemand anders ſtammt. 
zent ift der Erbauer der Krantenhäufer, indem er zuerjt barmberzige 
iebe gejchaffen hat; Jeſus ift der Schöpfer jeder wahren Wiſſenſchaft, 
indem er zuerſt der Wahrheit die Gaſſe gebrochen hat; Jeſus tft der 
Erwecker der Freiheit, Brüderlichkeit und Gleichheit; ex hat die Menf chen 
frei gemacht, indem er fie an Gott gebunden hat; er hat die Menſchen 
zu Brüdern gemacht, indem ex fie alle zu Kindern eines Vaters in der 
Höhe adelte; er hat die Mens 


chen gleich gemacht, indem ex alle Schranfen 
zwijchen Gott und Menfchen eingerijjen hat. 


Jeſus ift der Schöpfer 
aller wahren Wohltätigfeit, aller jogialen Arbeit, die ohne feinen Geiſt 
und ſeine Geſinnung nicht möglich iſt; ſo iſt er auch der Schöpfer der 
ſchönſten Wohltätigkeit und der wertvollſten ſozialen Arbeit, des Wirkens 
an den Kindern. — Denn jeht, jolche Liebe und Pflicht an den Kindern 
geht aus der Grundlehre alles Chriftentums hervor, aus der Lehre von 
dem unendlichen Wert einer Menfchenfeele. Bon der Stunde an, davon 
unjer Text redet, ift die Menfchheit zur Arbeit und zur Liebe an den 
Kindern verpflichtet, wenn anders jie eine chriftliche Welt jein und dem 
Herrn gehören. will. 


Und mie foll. fie ihre Pflicht an den Kindern erfüllen? Gan 
gewiß zuerſt und zumeift dadurd), daß fie die Kinder zu Jeſus bringt, 
daß fie ihnen nicht wehrt, zu ihm zu kommen; das verjteht fi ja 
eigentlich ganz von ſelbſt; fajt ift es eine Beleidigung, folches erſt Chriften 
ans Herz zu legen. Erzähle nur deinen Kindern oder auch fremden 
Kindern, derer du dich annimmt, von Jeſus, fie werden dich ſchon 
verjtehen, auch wenn fie noch nicht zur Schule gehen, fie ahnen Ion 
etwas von der Gewalt und der Liebesmacht des Herrn, ja fie gewinnen 
ihn perjönlich lieb. Das ift ja der eigenartige er der von der 
Perfon des Heren ausgeht, daß der Weifefte der Weifen ihn nicht aus: 
zudenken vermag, und daß Rinder ihn von Herzen lieb gewinnen können; 
1a e8 bleibt dabei; „Mas fein Verftand der Verftändigen ſieht, das ahnet in 
Unſchuld ein kindlich Gemüt.“ Dies ift unfere heilige Pflicht, die Kinder 
zu Jeſus zu bring i 


en, im Elternhauſe, in der Schule, im Konfirmanden— 
unterricht. Denn was fol das Ri 


3 Ziel aller Erziehung fein?» Doch nichts 
Weiteres, als die fittlich-religiöfe erſönlichkeit zu Ichaffen, die da weiß, 


d die im 
——— [ber und dem Herrn treu bleibt, un 
Dale N Al AR, Wie will man aber nal 
— Eimvirfung der größten Perfönlichkeit, der Perſön Suhalt alles 
ohne'nie Gebt den Kindern Sefum! Das ift der einzige ent henhuin. 
ce Sunterrichtes, ja aller Erziehung zum wahren 3 au fommen. 
A, ige Stubengeleheen, he Ginberhengen genug Dun mit falten, ben 
Pac BR: ’ inderherze | RE 
Meint ihr —— &, man tönnte —— en 
a etbiE meint ihr wirklich, man fünnte Kinder! ge N = durch 
Ze die Helden und Dichter ber Sage uno) Der a Bennbern 
eure eigene Tiebimerte Perfönlichteit? Glaubt mir, Dim Ro fe herum“. 
"don all dem jo dumm, als ginge ihnen ein Mühlra— 3 weiß ich mir 
—8 die Kinder ihren Freund finden! Nichts ht der Liebe, 
auf Erden, al3 wenn a Ne a Br 9 Munder ift? Das 
odiche one vertommenfie, das sfenbefte Kind wird fchön, wenn ee 
’ = VERS N . 
2 Ye, ee he dadurch unterjcheidet ſich on ah 
Ale anderen Religionen, daß wir nicht RR — liefen 
Beipumbernd auf den Gründer unſeres fittlichverigt 15 etan und noch) 
Dan AT d ihm nur zu danken hätten, mas er für um 8 Seren, felbft 
Ko fir uns tut, jondern über all den we — Foiget mir 
— en gewalligſten Taten, ſteht das Wort geſ ben, daß ihr tun 
——— von mir; ein lea 10 wollen auch wir rufen: 
De getan habe. EM ben, wollen 
—— Su uns kommen; wir wollen euch Lieb haben, 
Safjel aan Re arbeiten, wir wollen den N —— 
für ol fommen? Sa ganz gewiß, und ste werden ſ Herz für ſie 
x :ch niemand zurückhalten laſſen, wenn wir F — 
und dur un wir ihnen nur Jeſu Geſinnung en Be aferes Vollen 
a unfere Rinder nicht lieb haben, die Kin ei be wert; ir. 
en BE unferer Gemeinde St. Pauli find a — Dautbar⸗ 
uber n die Reinheit ihrer Herzen, an ihre IE "hat fein heiligeres 
glauben © Begeifterungsfähigteit. — Ein Bo tligere Pflicht, als 
En 0 feine Jugend; ein Volt hat —— eres Waiſen⸗ 
Beſitztum nr eben So fagte neulich ein Juſpeltor unfe Die Arbeit 
jeiner Jugen. I Vortrage im St. Baulianer — Arbeit ift 
a: "eindern ift die michtigite foziale Arbeit; a ihön, wenn 
ei Tropfen ——“ Ben erh Die das Leben ihnen 
d Müden die ‘ wi in. 
—A 
ge ehe Kine es kann ni genug —— Kin fie a 
an vbeiten, fi f 4 
wir wollen nicht len fie pflegen, fie erziehen, jondern wir —— 
nicht nur mit mmt, laßt uns unſern Kindern leben, wie einſ e 
für ſie eh ae vorvorigen Jahrhunderts gerufen hat. gi Sn on 
größte Pä wenn reiche Leute jo viel Geld für Kun Nr 
DZ NED ir den Schmud der Städte und der — IDE a = 
an eglchteiten und Unmöglichkeiten haben, und wenn Die, die f 
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die Kinder leben wollen oft bettel 

‚D n gehen mi ie nöti 
a, Bra alt ‚ungehört abziehen müffen Ten, reitich Arber en 
Ss ap eab eat ver der Welt, wie ſchöne Gebäude und Runft- 
En Fa en Kindern iſt befcheiden und ſtill und ift nur eine 
— 8, ‚Die noch nicht gleich Früchte bringt. — Icht m 
r betrüben, wenn man die Kinder entgelten (übt Da 


wenn ihre Eltern an ihnen ihre Pfli i 
ind: @: t nicht 4 
ei nbern folcher Eltern wollen Fi — * gar ſchlecht 
Fran FA ich mic) aber betrüben, wenn man von Männ — 
mehr — ſind einſam geworden; wir nn 
’ it jollen wir unfer Leben ausfüllen? 
man, wo es jo viele arme, unglückliche, fr fü — 
a — Herzen jo liebebeduͤrftig no, ab bie Bee Sich ee 
mächtig under, ee ug een Sängenbe Vaterftaht, 15 
— Ti riſti leucht oo 
—— a Has Ay) zu Defer Shane e; Komm 
f ‚ en? : : — x 
een Tann ohne Sonnenlicht, jo fein Ft Be ee eb 
enn em Kind zugrunde geht, eben imeil es feine &i 


. J — ‚ 
unfere befcheidene Arbeit auf unjerem Rinberfpielplai er denn Gott 


unferer Gemeinde. Won & i 

ve. A Jeſu Geift b 
Dee it a neues Don ee bier aa 
ge, die ſie Ichon in ihrer Jugend 
— bleichen Wangen hier "Tollen ien Bl 
und Eindli und jubeln Iernen; bier jollen fie jpiele —— 
er ich fein. Von Jefu Geiſt befeelt ‚en und fröhlich 
—— un die Kinder zu taufenden um 
* n man es uns ſchwer 
Bee erfahren, wenn wir feine FR — wir Ent⸗ 
unſere Rrafı nahe finden — was tuts? Mir — en a 
Taten Den BE et en und nicht mit Morten ee 

, auf, es hinauszurufen i Bonfer 

unjere große Stadt: Kommt, Iaft unz Far Rinbern Hemeinde— * 


recht, mei 
me Freunde, nicht jo Nu: es, al3 wollten und jollten 
meit mir - wieder geliebt 
Cheitenicbe a ee —— —— re nk 
rud — d i jeim, und — verzeiht den häßli 9) 
as wäre gerade Kindern ——— ein leben eh 
. 14 
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denn Kinder ſind faſt leidenſchaftlich in ihrer Liebe und Zutunlichkeit, 
aber ſie vergeſſen auch ſo leicht; Kinder können noch wenig denken, 
und darum auch wenig danken; es geht bei ihnen immer: aus den 
Augen, aus dem Sinn. Nein, ſo meine ich, ſind die Kinder der 
gebende Teil, als wir von ihnen die rechte Geſinnung lernen dem 
Reiche Gottes gegenüber, unſerm Herrn gegenüber. „Im Lehren lernen 
wir“, ſo hat ein alter Weiſer geſprochen, das muß Grundſatz jedes 
ernſten Lehrers und Erziehers ſein, und das gilt ganz beſonders unſern 
Kindern gegenüber: indem wir ihnen in der Liebe dienen, ſie auf den 
rechten Weg leiten, ihnen die Geſinnung Jeſu entgegenbringen, ihnen 
leben, werden ſie ſelber unbewußt auch unſere kleinen Lehrmeiſter ſein, 
wie der Herr ſie einſt ſelber ſeinen Jüngern vorgeſtellt hat: „Wenn 
ihr nicht werdet wie die Kinder, ſo könnt ihr nicht in das Himmelreich 
kommen“, oder wie er in unſerem heutigen Texte ſagt: „Den Kindern 
iſt das Reich Gottes. Wahrlich ich ſage euch: wer das Reich Gottes 
nicht als ein Kindlein empfängt, der wird nicht hineinkommen.“ Nicht 
wahr, meine Freunde, hier iſt das Reich Gottes verſtanden als ein 
vorhandenes Reich, das mitten unter uns iſt, und in dem wir leben 
können während unferes Erdenwandels; es it hier nicht als ein Weich 
verstanden in einer zufünftigen Welt, von der wir nichts willen können 
und nichts wiſſen follen. Ja, darum ift es ja jo wahr: „o Selig, 
o ſelig, ein Rind noch zu fein,“ weil die Kinder noch Bürger find im 
Reiche Gottes, wenn fie auch arme Menjchenfinder find. Wie fröhlich 
wandeln fie ihre Wege, wenn auch ihr Leben oft noch jo traurig ift, 
wie find fie fo leicht zufrieden gejtellt, wie jind fie fo leicht zu erfreuen, 
was für ein wundervolles, reiches Vertrauen bringen fie dem lieben 
Gott entgegen, was für ein feines Berjtändnis haben fte für die Per— 
jönlichkeit des Herrn, wie jchnell und jelig fliegen ihre Herzen den 
Menfchen zu, die fie lieb haben; da ijt fein Mißtrauen, Tein Zweifel: 
und wenn ſie Unvecht getan haben, jo jind jte dennoch nicht Stlaven 
ihrer Sünde. D, meine Freunde, Sejus, der große Kinderfreund, der 
die Kinder tiber alles geliebt hat, ift nicht der Urheber der furchtbaren 
Lehre, als ob die Kinder vom erſten Atemzuge an fchon völlig verderbt 
find, fchon fchuld find an Adams und der Menfchheit Sünde, ſchon 
zur ewigen Verdammnis beflimmt find. Wenn das die reine Lehre 
de3 Chriftentums ift, dann fteht der Herr bier, wie in fo manchen 
Dingen, mit dev reinen Lehre auf jchlechtem Fuß, da er fo an das 
Kinderherz geglaubt hat; wehe ihm, wenn ev heute Iebte, er Tönnte 
vielleicht wegen feines Unglaubens verfegert werden. — 
Ach, wie ift uns doch im großen Leben mit feinem Staub und jeiner 
Sonnenglut, mit feinen Sorgen und Mühen, mit jeinen Hoffnungen 
und Enttäufchungen folche Kindergefinnung verloren gegangen; wie find 
wir oft fo bitter geworden, wie ift unſer Vertrauen zu Gott erſchüttert, 
wie ift unfere Begeifterung für den Herrn fo erfaltet, wie iſt unfere 
Liebe zu den Menfchen oft nur Berechnung, wie find wir jo elende 
Sklaven der Sünde. a, fonımt, ihr Lieben, Kleinen Lehrmeifter, lehrt 
uns wieder glauben, hoffen, lieben, wie ihr es tut; zeigt uns wieder 
die rechte Kindesgefinnung gegen Gott, gegen den Heren, gegen die 
Menfchen; was ihr uns gebt und lehrt ift in manchen Stunden des 
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Lebens mehr wert, als alle Bücher und all ishei 
eben: ‚ e Weisheit der Welt. — Di 
sl en * Weh; du kannſt den Schmerz nicht überwinden, o N 
is Auge deines Kindes, das Ieuchtet dir, wie ein Gebet“; du haft den 


liebſten Menfchen verloren, dein Weib, deinen Freund, deine Mutter, 


o lerne von deinem Rinde wieder beten, lerne von dei inde wi 

‚ einen Kind 5 
u i Gott haben, das du zu dir von deinem Kinde forberft 
Sünde nit Ts erben, Immer hen ot sehe) bu Tal, Bein 
lerne von deinem Abe dat ge er triumphiert fie über dich, o 
| 5: mein Herz ijt vein, foll nie 

mand drin wohnen, als Jefus A ni 3 ‚ foll nie 
Een ‚allein. — Du, arme Mutter, haft dein 

’ ziges Kind; man hat mit ihm da d 
der großen Totenftadt dein Glik bo —— 
graben. Du fannft n ieder 
— Schau hin; da hockt frierend und anna Ban 
Den un ent; man hat es fo arg gejchlagen; «3 bat feine Liebe 
= x nur au dein verftorbenes Kind, du Mutter, das ift nun ein 
r a Hi AR ale en Garten, wo lauter Liebe ift, wo die 
L, onne nimmer untergeht. Sieh, wie dei 
a 
werden getrocknet fein lindere I ei Feid ranen uud deine Tränen 
Hille werben. Co Iehtt bich dein Lichter Gun Zud in Schmerz wird 
, er Engel Sefu G : 

Be mic dan, Dat Anem inte meinen grmgfen Behr, bad ha 
i er Herr bei dir, fo Haft du Troft.. | 
Ipricht der Herr: „Mer ein folches Ri ; u Troſt. So aber 

—— ind aufnimmt in mei 
je Bl kn on en An Rah lc, Bam 
ES - N5 den Kindern Jeſus— 
entgegenbringen, damit wir dem Herrn Rinder — Ener 


Amen. 





III. 


Der Bollserzieher inmitten Der Arbeit. 


(Bilder aus Gt. Pauli.) 





Un Tätt ook de Lüd erſt jo rug di un platt, 

Dat lätt man von buten ſo'n beeten, 

Denn deep fühlt je mit di, un warın fleiht eer Hart, 
Un'n Fründ ward j’eer Dag nie vergeeten; 

Denn bereit to dat Helpen drüdt warm di de Hand, 
De ehrlichen Lüd vun de Waterlant! Joh. Nölting. 


Bon einem befehrten Trad. 


Es war an einem falten, regnerifchen Syebruarabend; der Schirm 
war faum zu halten, und der Wind peitjchte Die Negentropfen in3 
Geficht. Alles eilte ſchnell aneinander vorüber, um wieder ins trauliche 
Heim zu fommen, und wer immer auf der Straße fein mußte, der 
machte ein ärgerliches, unfreundliches Geficht, und jtieß er mit feinem 
vorgehaltenen Schium auf den eines Entgegenlommenden, fo murmelte 
er unverftändliche Worte, die einer Verwünſchung ähnlicher waren als 
einer Entjcehuldigung. Selbſt die Gaslaternen brannten trübe und ver- 
drießlich, gleich al3 hätten fie Feine Luft, die ſchmutzige Straße noch zu 
erleuchten und die unwirſchen Menjchengefichter zu befcheinen. 

Sch war in der H.-Straße, um Konfirmandenbefuche zu machen. 
Die Verfuchung war groß, heute davon abzuftehen; freundlich nahm fie 
die Melodie des alten Studentenliedes an und jang jo firenenhaft: 
„Morgen ift auch ein Tag ufmw. uſw.“ und erzählte mir dabei fo lockend, 
von einer warmen, freundlich erhellten Studierftube, von einer langen 
Pfeife, von einer Lıeblingsarbeit, an der man doc aud) arbeiten müſſe, 
die Konfirmandenbefuche liefen ja nicht weg... Nein, nein, ich hatte 
e3 mir vorgenommen, hatte es mir felber gelobt, diejen einen Bejuch 
noch zu machen. Dann konnte und durfte ich ja nach Haufe geben. 
Aber diefer eine Beſuch ftand mir auch etwas bevor. Es war bei 
Herrn Direktor Granelli. Sein Sohn, mein Konfirmand, mar ein zarteg, 
Eleines, gutes Kerlchen, der aus der erften Klaſſe der Volksſchule fonfirmiert 
wurde. So oft ich ihn anſah, hatte ich Mitleid mit feinem gedrücten, 
fast zu befcheidenen Weſen; er gehörte zu den Menfchen, die immer 
alle Welt um Vergebung bitten möchten, daß fie fich die Freiheit nehmen, 
überhaupt da zu fein. Und der Vater! Ein Direktor? Ja, ein richtiger, 
veritabler Direktor ; nämlich unumſchränkter Herrfcher einer herumziehenden 

Elaffen, Clemens Schultz. 3 
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Sn u a Zoo be fe 
er ein doppelter Direktor: denn neb Hi ben a amloenilich war 
noch ein MaskenanzugVerleihinftitut nr Mulen Dale er 
mh ‚ und da jeßt im Kebr | 
ee Sn Gange waren, jo Fonnte ich mit Scherbeie ae 
molkte {eh ib it feinem Thespislarren unterwegs jei. a, Eennen lernen 
nicht gerade fe Ka on taben willen, aber auch, weil er ſich 
Sohn jelber nicht bei mn aan uch Genemmen hatte; ex’ hatte feinen 
im Stile eines mr angemeldet; feine Beftellungen waren immer 
mit feiner großen Mimen gehalten, der einen König Freiert, welcher 
schriftlichen Seigeiftlicteit In feinem Drau Einvernehmen ſieht; ſeine 
Kal ie ittei Unden, die in harmlojen Entjchuldigungen beftanden 
Dar at einmal Schnupfen hatte und nicht zum Unterricht gefommen 
die in mand —— emeinechteringenden vůhnenfeder geſchrieben 
Sie nännle ch di tertrauerfpielen Ihon Bluturteile unterzeichnet hatte. 
adlers genom te Feder —, vielleicht aus dem Gefieder eines Könige- 
gegenüber in Ballen Biden cher” Pakt —— auch mi 
| ypen gezeigt. .. 

tal en Kan dur auch, Lieber Lefer, exlöft werben, von der feuchter 
enporeilen &r ſchnell wollen wir die dunklen, ſchmutzigen Tr 
fich in b ranelli. Nur Mut; Granelli wird ja wohl nicht ee k 
in der Holle eines „Ritters ohne Furcht und Tadel“ ar 


daß er heute abend, weil er bei dem ſchlechten Wetter nicht auf der 


harmloſen Charge gefällt. Wir fin i n 
illt. geln an einer Glocke, di '= 
re Balbe —— welches uns zeigt, daß I ne — 
an — alle ſeine Titel aufweiſt; gleich darauf wird die —* 
kleinen —— rl — ber 
Bi Ben anderen Kindern, aber fein gutes nee aenfaal 
Gi PN find beine Eike arg e uns et „Guten Abend, 
‚in ' auſe?“ „Mama {pi 
ae iſt ſeinem Bureau“, antwortete er A a 
non geltür hin, Die halb geöffnet war. war ein = EB. 
and: EM ——— in das wir traten, nur ſpärlich erhellt Son ei 
sr den s 5 BALLON: Ihr trübes Licht fiel auf eine große Menge 
en st $ erverjtändern, an welchen Koftüm an Roftim hin a 
er blanfe Helm des Kreuzritters entgege Be 


wallte der rote Burpurmantel eines Königs herab, die darauf genähten 


Ordensfterne hatten eine verzmeifelte Ahnlichkeit mi 
erne t mit illon⸗ 

— meine Bruſt einſt — haben 
’ Sehe aa die braume Mönchskutte und unheimlich nahm 
oe trick über derſelben aus. Was im Hintergrunde hing 
ae ee line ahnen, gewiß fehlte nicht das fternenbefäte Men. 
Das lange Adaa tin und a — duldend, und 
ae < en der Lampe gehörte | | 
ibn nieligen 9 gm von Schottland, die betanntlich en ee 

. zwiſchen all diefen Derrlichkeiten, die im Halbdunkel 


denn da Sie mir 
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einen großartigen Eindruck machten, ſaß er ſelber, der Herr und Beſitzer, 
Granelli, Herr Direltor Granelli, an einem Schreibtiſch, der mit vielen 
Büchern und Schriftſtücken bedeckt war. Ein großer, faltenreicher Schlaf: 
rock umgab feine lange Geftalt; das Haupt mit der obligaten Mähne 
bedeckte ein türkischer SFez mit langer, fchwarzfeidener Troddel. Er 
tauchte aus einer viefigen, geſchnitzten Meerfchaumfpige und blies mächtige 
Dampfwolten von ſich. ES wird dic, interefjieren, geneigter Lefer, zu 
wiljen, womit fich ein jolcher gewaltiger Mann in feinen Mußeftunden 
beichäftigt. Nun, wir hatten ja das Vergnügen, ihn dabei zu über: 
raſchen, und mollen es dir nicht vorenthalten. Granelli Flebte an einem 
Nitterhelm. Er klebte? Ja er klehte an dem Helm; denn der glißernde 
Reiterſchmuck und Neiterfchuß war aus elender Bappe. Wie viel Lüge 
gibt es doch in der Melt! — Als ich eintrat, wandte Granelli mir 
nur fo ganz flüchtig fein Geficht zu. Auf feiner Nafe ſaß ein großer 
Kneifer, deſſen Gläſer mich unheimlich anſtarrten. In feiner Befchäftigung 
ließ ex fich nicht ftören und fragte mich mit ſonorer Baßjtimme eines 
Zragdden: „Was fteht zu Dieniten?” Oh weh, Granelli war in feiner 
guten Stimmung; das hätte ein harmloſeres Gemüt al3 das meine 
empfinden müfjen. Aber mein Mut ai: mich nicht. Wollte er mir 
imponieren, dann ich ihm auch. Und mit etwas fehr breiter Stimme 
jagte ich: „Sch bin Paſtor ſoundſo; der Lehrer Ihres Sohnes.“ | 
Armer Paſtor, der du glaubjt, einem Helden der Bühne imponieren 
zu können! Granelli jagte nichts, vührte fich. nicht, Ließ It nicht 
ſtören — jondern arbeitete an feinem Papphelm weiter. t etwa3 
gereizter Stimme jagte ich: „Sch komme, um Sie kennen zu lernen; 
a3 Liebite, was Sie auf Erden haben, anvertrauten, 
jo meine ich, daß ...” „Sehr obligiert“, fiel ev mir in die Rede und 
deutete mir, ohne mich weiter anzufehen, mit der Hand an, daß er mir 
in diefem Ausnahmefalle die Gnade erweifen wolle, mich auf einen 


- Stuhl neben feinem Schreibtifch jeen zu dürfen. — Ich ſetzte mich bes 


baglich hin, und nach längerer Baufe begann ich langjam das Geſpräch; 
denn in mir war der fefte Entjchluß aufgeftiegen: warte Granelli, ich 
friege dich Doch. „Was fol denn Ihr Eugen werden, Herr Direktor?“ 
„Barbier”, antwortete ex in wegwerfendem, furchtbar verächtlichem Ton, 
„Barbier, denn für unferen Beruf paßt, er nicht; ex ift zu Schwach und 
auch zu dumm dafür. Er kann nichts anderes werden alS Barbier”, 
und Dabei fam. wieder jener verächtliche Ton, über den ich mich 
wirklich ärgerte. „Iſt denn das Fein ordentlicher, ehrlicher, braver Beruf?“ 
antwortete ich, „alle Berufszmeige find gleich gut, gleich anerfennens- 
wert; nicht der Beruf macht den Mann aus, fondern der Mann macht 
feinen Beruf aus.” „Oho“, vief Granelli, „das ift nicht Ihr Ernſt.“ 
Er hörte mit feinem Kleben auf, nahm fein Pincenez ab, lehnte fich in 
feinem großen Korbſtuhl zurücd und fixierte mich. fharf. „Die Herin 
Geiftlichen“, jo fuhr ex fort, „denken doch ganz anders. Der geijtliche 
Stand geht doc) allen anderen, voran; er iſt doch viel höher als jeder 
andere, und fie meinen doch auf unjeren Stand, auf diejes fahrende 
Volk, die Schaufpieler uſw. herabjehen zu dürfen. Selbft der Umgang 
mit uns ift doch für fie peinlich und gefährlih. Wenn mir noch 1 | 
viel Standesunterjchiede haben, jo ift zum größten Teil Ihr Stand, 
g* ⸗ 
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Herr Paſtor, daran ſchuld“, und mit abmwehrender Geſte und einem über- 
legenen Lachen fchien ex jagen zu wollen: Granelli bat geiprochen und 
damit iſt die Unterredung zu Ende, Argerlich erhob ich mich und 
jagte: „Herr Direktor, Sie find nicht gerade ſeht liebenswürdig; wenn 
Sie irgendwelche traurige Erfahrungen geijtlichen Hochmutes gemacht 
haben, jo haben Sie damit aber doch noch fein Hecht, meinen ganzen 
Stand zu beleidigen oder auch mir folche fchändlichen Grundfäße unter: 
zulegen. Wie fann man jo töricht fein, jemanden beurteilen oder ſo⸗ 
gar verurteilen zu wollen, den man gar nicht kennt. Das iſt eine 

ae zu der ich Ihnen doch wahrlich feine Beranlafjung 
gegeben habe.” 

Nicht wahr, geneigter Lejer, das war kühn und männlich von mir 
geiprochen; Granelli müßte aufs tieffte getroffen fein oder wenigſtens 
meinen Mut bewundern. — Nichts von alledem; Granelli lächelte nur 
— und wie lächelte er —, lehnte ſich behaglich in jeinem Lehnſtuhl zu⸗ 
rück, entwickelte einen furchtbaren Qualm und jagte mit überlegener 
Miene: 

„Hören Sie, Herr Paſtor! Ich will Ihnen eine Geſchichte aus 
meinem Leben erzä len; fie iſt wahr, in jedem Worte wahr, fo wahr 
ich Granelli heiße.“ 

Und Granelli erzählte: „Es war in den fiebziger Jahren: wir 
gaftierten in der Univerfitätsjtadt K. Ein glücklicher Winter; meine 
Truppe war großartig, unfere Zeiftungen phänomenal; damals war 
die Schr. bei mir, alg Naive, göttlicheg Weib, fie entzückte die Herzen 
aller. — Sie haben doch die Schr. gefehen, Herr Baftor? (Eine Antwort 
wartete er nicht ab, denn wie wäre «3 möglich geweſen, die Schr. nicht 
zu kennen; ich hatte nie ein Wort von ihr gehört.) Die Gefchäfte 
waren brillant, und ich darf jagen, Granelli war der populärjte, der 
beliebtejte Mann in KR, Granelli die ae zu drücen galt als Ehre: 
mit Granelli ein Glas Wein zu trinten, ſah man ala Vorzug an. 
Genug, e8 war ein glücklicher Winter, — Ich verkehrte befonders oft 
damals in einem großen Reſtaurant, mo auch viele Studenten famen, 
und wie es jo ging, wir wurden bald miteinander bekannt. Scharmante 
junge Leute waren es, ein luſtiges, harmloſes Völkchen. Beſonders ſiel 
mir ein junger Mann auf, er hatte ein friſches, angenehmes Geſicht; 
die ehrlichen, fröhlichen Augen blickten ſo dankbar in die Welt und 
zeugten Davon, daß der Jüngling ein reines Herz haben mußte. Gein 
Auftreten war. bejcheiden; fein Anzug fat dürftig; Alphons jtanımte 
von umnbemittelten Eltern, fein Vater war, irre ich mich nicht, ein 
Landjchullehrer, deſſen höchſter Wunſch es war, feinen Sohn einft als 
aftor zu ſehen. Und Alphons war mit Überzeugung und Begeifterung 
heologe. Wie gejagt, wir verkehrten viel miteinander. Alphons holte 
mich zum Spaziergang ab; er war im Theater, wenn ich fpielte, und 
bejonder3 nach der Borjtellung war es jein größtes Vergnügen, mit 
mir noch eine Stunde zu verplaudern. Wir wurden im Laufe der 
minterlichen Monate Freunde, doch jo, daß ein jeder für fich blieb, 
was er war. Da, e8 war an einem SFrühlingstage, kommt Alphong 
etwas aufgeregt zu mir; es mar noch jehr früh am Morgen, Faum 
10 Uhr, ich hatte mich erjt eben erhoben. „Granelli“, ruft er, „beſter 
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in für mein Kandidaten: 
ot morgen ift mir der Termin für mein 
— * —— ſoll ich — ee 
Be id) daran denke, daß ich zum erjten Male Be 4 einga ehte 
toll, Damm JLnan SUN: 2 ; Karl —— Eine Ra Granelli, 
: ſchämt hinzu, „no y em 4 . : - u a”, 
a ir fehlt zur exjten Predigt ein — rad, ke es 
ae a Seren 
ET en, und den Frack, TO nun 
Qb er gut ht or nid, Ra] Tommi 6 ja mit fe vi au 
Die Reit verjtrich, zwei Tage vor feiner Examenspre * et 
meinen Frack — und einen Tag nad) u Fu, mia es mit dem 
durch einen Knaben zurüd. Hola! denke ich, ihämt, zu mir zu 
Alphons? Ob er ducchgefallen ift und jich nun Fin SEEN TE 
Eormmen? Der dumme ‘junge, das hätte ex doc) iliftern & frage 
hätte ex mehr Mitleid gefunden, als bei a je hehe KO hat ber 
jeine Rommilitonen: wie geht e8 Alphons? un — frage ich. 
jtanden und ift heilig geworden. Was ijt er gem endem Lächeln, 
Heilig, antworteten fie mir; die eimen fagten es mit Höhn tändlichite be- 
die — mit einer Miene, als ob ſie das ng Se 
richteten, was es gäbe, die dritten blickten mich mit DL — — 
ee man jemanden anfieht, der das Einfachſte nicht Be ale in fie 
doc) von jedem Kinde verlangen könnte. — Ich Er ) F zu⸗ 
NE n, ſich näher zu exflären, eine gewiſſe Scheu hie — —— 
Alphons iſt heilig gew — 
rück, a Wochen waren ins Land gegangen; ich hatte feinen an 
efehen, weder bei mir noch im Theater. Da A lich. Rieber 
Tages auf der Straße, ein Bea Ih Sonn 1 ; BR Bode 
' | te ex fich verandert. | ‚ 
ab uk glatt — und in der Mittel ae langer 
goldene Brille entjtellte das Geficht bis zur en iphong * 
ſchwarzer Tuchrock fehlotterte um feine hagere eſta — — 
ich ihm entgegen, Menſch, wie ſehen Sie aus? Wo ha {? Guter 
a ; eftect? Warum haben Sie mich gar nicht wieder befuch fi Dr 
* — wie geht es Ihnen? — Dank, mir geht es, dem Ara — Bes 
an Tante N u non Taneetliters —— Sch | 
ierli ätte er mir Y 
el a ehannen fast ſtarr geworden, ich hätte none tan Anger 
fluchen können. Nur um etwas zu jagen — p hat $hnen denn 
[08 "2 a \eleiftet? een De ob Schatten über 
mein Frack gute Dienfte ge ? War, 3wich, fagte er in 
i d indem er vor meiner Frage ausm — 
Im ——— Tonfall: Es iſt mir mit des Herrn Kraft gelungen, 
—53 Gottes Wort zu predigen und fie im Herzen zu ergreifen. 
Setzt bin ich ein anderer Menſch geworden, ich bin befehrt LEN 
Mi digen Wandel, und da ich viel zu tun habe, jo entjchuldigen Gie 
un Kann —— Himmelbombenelement, was war ich falſch, ich 
ben fchönen Gottesmann ftehen und ging meiner Wege. 
war ich umd noch viel mehr traurig. Mir begegnete ein junger ir 
ferendar, dem ich mein Grlebni3 mitteilte. Er lächelte und Härte mi 
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auf. Ach, dieſe Aufklärung hat mich noch trauriger gemacht, als das 
eine Erlebnis. Ich will fie Ihnen nicht wiederholen; Gie werden ſchon 


wiſſen, was er mir ſagte, und mich macht die Erinnerung noch wieder 
himmeltoll.“ 


Damit war Granelli aufgeſtanden und gab mir die Hand, und 


it mem faft flehenden Ton jagte er zu mir: „Herr Pajtor, Sie find 
nicht fo, 


te können jo nicht jein wie Alphons, nicht wahr? Gehen 
Sie, Herr Baftor, ich habe meinen Kleinen Eugen jo von ganzem Herzen 
lieb und ich weiß, wie ex für Sie begeiftert ift. Mein Kind, mein liebes 
Kind, fol den Glauben an die Menfchen nicht verlieren, und Gie ver- 
förpern ihm ja jeßt die Menjchheit. Herr Paftor, wenn wir uns anders 
- geben, anders geben müfjen als wir find, dann ſchauſpielern wir; wenn 
Sie es tun in Ihrem Stande, dann lügen Sie mit ihrem Weſen und 
Leben. Predigen Sie, joviel Sie wollen, es nützt Ihnen nichts; Sie 
haben Ihrer Sache und ſich ſelber unendlich viel gejchadet. — Schlimm 
it e8, wenn einer, wie ich, durch jolches Erlebnis traurig und bitter 
wird, viel fchlimmer aber, wenn man ſolche Heuchelei Ihres Standes 
al3 jelbftverftändlich und notwendig anjieht, wie mir jener Reſerendar 
und die anderen Studenten in 8. zu verjtehen gaben.“ 
Ich wußte nicht viel zu jagen; ich fchied von Granelli als Freund. 
Er ahnte es nicht, aber er batte mir eine ernjte Bußpredigt gehalten. 
Durch den regneriſchen Abend eilte ich nach Haufe. D Gott, wie groß 
iſt die Verantwortung, die wir tragen. Mach ung nur wahr und lat 
uns mit jeder Wimper unſeres Auges ehrlich fein! 


\ 





as ich einer Zigarre zu danken Hatte, 


Es mar zwei oder drei Zage nach der Einführung in mein ſchönes 
Amt, als ich fo unendlich glüclich und ſeligen Herzens ill in meiner 
Studierftube jaß. Es mar ein trüber, regnerifcher September- Abend. 
Draußen goß der A gen in Strömen herunter und meine geliebte Kirche 
war in undurchdringlichen Nebel gehüllt. Wie behaglich fühlte ich mich 
dabei in meiner Pfarrftube. Und Doch ward auch ich trübfinnig zumute, 
war es da draußen das dunkie Wetter, war es die Drehorgel, die in 
der Nebenftraße mir immerfort anriet: „Sei nicht böje, e8 kann ja nicht 
fein“ (was? das wußte ich jelber nicht), war eg eine gewiſſe Abſpannung; 
denn der letzten Tage Glück war groß; es, daß ſo niemand 
kommen wollte, um meine Hilfe, meine Arbeit meine 


d — nun jaß ich da und 
hatte nichts zu fun; meine Gemeinde fam ja nicht zu mir in ihren Armen 
und Elenden. Überfchüffige Kraft fühlte ich in mir, überfchüffige Kraft 
des Geiftes und Herzens: wie gern hätte ich getröftet oder geraten oder 


geholfen; überjchüffige Kraft aber auch des Geldbeutels; denn ein guter 
Freund hatte mir zur & 


ur Einführung hundert Marf für meine Armen ge= 
ſchenkt. "Heute freilich find fie lange dahin, aber damals hatte noͤch 
memand fie begehrt. — Ach, wenn doch einer kaͤme! Und’er hätte mich 





V vJF- ua ’ War 
un iTIE a Al i=- 


Was ich einer Zigarre zu danfen hatte, 39 


| | ines Herzens ge: 
ätte es ihm in der Freude meine: SET; 
RR Ya — et na ihm zu erkundigen, ne: gleich 
geben, on tſchläge älterer Freunde: „Ein Paſtor ia keiner. — Sollte 
— ar den Wind geichlagen. Aber es kam 3 das war mir nicht 
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— 2 ie war ſchon 8 ja 
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er 
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u! ich nun und mußte nichts, auch jo gar n iv num meine SFreude 
f te mir nun alles, was ich gelernt, mas nüßte m mir vorgenommen 
Ms Begeifterung, was nüßte mir aller Troft, den IN ;ochener Hundert: 
hatt u {penben was nüßte mir mein noch) ie fo Diele. Qeute anftellen 
hatte, zu was nuͤhen mir meine Freunde, die ſo e Predigt Halten 
Dane mar ja nichts. Sollte ich ihm eine ie Heber bie unge 
u  Dierke unb febente Gebot? SD ieh hätte mir RR Beer 
über Das vi (8 das zu tun; der arme Menjch — ——— 
— hatte ſchon ihm ſo ernſt, ſo ua guch Meine Dreh: 
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ee halte vocht behalten; ich auben das Weiter. U, mas find, mir 

aurig wie draußen Das { ? 
engen Bor fr scne, ihwacıe Gelhönfe. — Aber was min um? 
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So jaß ich Lange finnend dort. Und dann, ja ich weiß; nicht, wie es kam, 
e5 war wohl die alte Gewohnheit, jedenfalls war es unbewußt, ich ging 
an meinen Bigarrenfchrant und bot dem armen Menfchen eine Higarre 
an und indem ich mir jelber eine anzündete, reichte ich ihm das halb: 
verbrauchte brennende Streichholz. Die Hände des Unglücklichen zitterten 
mie ım Krampf, und al er die Zigarre in Brand gejegt, fing er plößlich 
bitterlich zu weinen an. „DO, Herr Paſtor, wie find Sie gut, troßden 
ich Ihnen das alles gejagt habe, werfen Sie mich nicht hinaus, jondern 
taugen eine Zigarre mit mir; mir ift, als wäre ich wieder Menſch ge⸗ 
worden; wie namenlog reich bin ich geworden; ad) wenn doch meine 
Mutter noch lebte, daß ich zu ihr gehen könnte und ihr jagen, ich habe 
"wieder Mut, ich bin nicht ganz vermorfen.* 

Ich und gut! Du lieber Gott, wie beſchämt ſtand ich da; ich hatte 
ja unbewußt und ohne Nachdenken gehandelt. Und das wollte der Armſte 
mir danken? er er war namenlos glücklich, das jah man ihm an. — 
Nun wollte ich indeſſen wirklich etwas tum. Ich bot ihm 5 Men und 
dann Geld an, ich bot Ihm an, zu feinen Verwandten zu gehen und eine 
Verföhnung zu erzielen, dann mollte ih — num ich wollte eine ganze 
Menge. „em, nein, Herr Paſtor, nichts, nichts will ich von Ihnen 
haben; es iſt ſo undankbar, für einen Zuchthäusler etwas zu fun und 
Gie haben mich jo unendlich glücklich gemacht; ach zerftören Gie mir 

. Reben Sie wohl und Gott be- 
fohlen. Gott wird mir jchon weiter helfen, ich habe ja jeßt exft feine 
Güte erlebt. Leben Sie wohl!” Und fort war er. — &r hatte mix 
jeine Adrejje nicht genannt, feinen Namen hatte ich kaum verjtanden, 


ondern im Leben erfahren, und ich hat 





Was ih von einer Akrobatengeſellſchaft geler 


Es ſind ſchon einige Jahre ber, da hatte i ie durch Zufall 
kennen gelernt IR „weltberühmte Familie — nun fan ia — en 
ift wahr, fie „arbeiteten“ vorzüglich und ihre „Tricks“ waren oft 
geradezu verblüffend, jo daß fie vieles und gerechtes Auffehen machten 
und der „Star“ waren der damaligen Zirkusſaiſon. Im Umgang 
waren es feine, liebenswürdige Leute, 2 Erwachſene und 4 Kinder, von 
denen das ältefte, und bei weiten tüchtigfte erit 12 oder 13 Jahre alt 
jein konnte und diefe guten, gentilen Manieren mit feinem Anftand, 
ließen auch das Unangenehme vergefjen, was fonft Kinderproduftionen 
m der Manege immer für mic, haben. Wie dankbar waren die Kleinen 


gefrönten Häuptern Produziert 


nt Habe. 
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Mas ich von einer Akrobatengeſellſchaft gelernt habe. 
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4 iner Vorſtellung ein Stück Ku ten einlud. 
1 Then Berfondent sm Besten Ga 
als ich ſie 


| Leinen 
na ich bi den Ehrenabend meiner en 
ielich ging ich hin, um iv vier ungeheure Dit 
Kl erifchen Grnthe nltgiiänhen und hatte ne Borftellung ſchenken 
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— a u lan der ae der en 
enn wie mir Ar rick. uftletfamilie 
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hatte Familie Pomboni on mehrere Jahre mit zum erſten 
mehr als Diner, danı als @leicbenedtigter wi, fol, zum, erten 
a uftxeten. Der „Alte“ — entdeeft“ und heute 
* Ar ausfehenben Knaben, als ar unfägliche Mühe, die 
fol yo was er konnte und wie er DI 

oule er ’ 


arme, Leine Kerl 
der alte Künftler fich mit ihm gegeben, lohnte. Der 


| voll begeifterter, herzlicher 
die ich ihm zu machen fuchte, mit Bliden vo egeifterter, herz 
te ich ihm 
Dankbarkeit. 


i iſt bi ı legten 
Die Vorftellung hat begonnen; der Zirkus ift bis auf den letz 


rt * 


igkei Schneidigkeit 
nern folgen ſich in der gewohnten Schnelligkeit und Schul- 
num 


* de oder i 
übertrefflichen“ Leiſtungen zu Pfer ich den Bei— 
und all die — ——— erregen ER Slanı: 
Ka De Wirken BIERUEPUDLIEE —— ertönt und ineine 
a te Glocke des JI — nd⸗ 
3. Die G ßt in die Arena. 
punkt des Aben trahlenden Auges, ſiegesbewu :ofe Baumkuchen, 
Freunde treten Br ıft das Haus, Lorbeerkränze, gro naebracht, die 
loſer Jubel durch ji Näfchereien werden ihnen entgege le *— he 
RR Ey n bis zum Platz, 
Muſit ftimmt einen „Eu Rußhände geworfen, laufen bemerkt, ver: 
dem fte überall hin ihre ax fin das große Publikum um 2 a 
wo ich ftehe, um mich, °rüßen Und num beginnen ihre B allsjalven 
traulich und herzlich zu gr führt, rufen fie immer neue bie Manege, 
immer eralt und fein ausgeführt, 13 dem Stall zurüc in bi ill fich 
I a, 
BELLE SSRUNLSANDLEDES! e uſw. vorführen. Das Sie oben nur 
immer wieder neue Sprüng bringt eine große Leiter, Die } 
nit n bring inftler Liegt auf dem 
nicht beruhigen. Da (ine hat. Der alte Künjtle üben. Der 
einen Aterballsn ana chwere Leiter auf feinen 3 —— 
8 t die hohe, ſ Im öhlich in die Manege 
kant Lommt Auperlich frife) und fröblich ee 
——— —— zumute geweſen ſein — un 
lken, an dem er 
wie mag ihm 100% t Tommt er an den Duerbalten, aı 
ter. Jetzt kon blickt das Publikum auf 
die ſchwankende Lei Mufit ſchweigt, atemlos blickt der Schrei 
en De Munfteiftung. . BLöhlich u elb$e überfeilagene 
* — —— es $ Buklikun iſt in furchtbarer 
und ver an & inter ihm ber. ü | 
Yr die Baer [LEONE Ki Madie — Herzſchlag. Der Kleine 
ufregung, 
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rafft fich unter dem Beiftand des Stallmeifters empor und hinkt bei 
dem fanatifchen Beifall’ des Publikums, welches hierdurch jeinem Mit: 
leid Ausdrucd geben wollte, aus der Manege, — Mich bielt es num 
nicht mehr; ich mußte den ar ‚mußte mic) überzeugen, 
daß er feinen Schaden geno e — koſte es, was es 
wolle — den armen Menſchen, die och in unferem Hamburg fremd 
waren, meine Hilfe anbieten, follte vielleicht doch der Knabe zu ſchwerem 
aden gefommen fein. — Sch ftellte mich aljo dem Inſpektor vor 
und bat, er eihend von der jonftigen Zirkusordnung 
erlauben, zu den Kindern in die Herrengarderobe zu gehen. Der Herr 
war ſehr artig und zuvorkommend und geleitete mich felber dorthin. — 
Was Ks ein Anblick bot ich mir! E Rh 
Freunden und Ihrem „Bater“ anweſend in dem 
engen, heißen Raum, der von einer ſtickigen Luft, die nach Pferden, 
hminfe und Puder und alten Kleidungsftücken roch), erfüllt war, Dort 
zwängte fich der Jockeyreiter die weißen Trikots an, bier ſchminkte ſich 
ein Clown, dort war ein — Clown dem anderen behilflich die 
Perrücke feſtzumachen, hier ftand „die nächite Nummer“ der Schulreiter 
und fchlug mit jeiner Reitgerte jeine 


Stiefeljchäfte, die anderen, jo auch 
meine £leinen Freunde, koſtümierten jich zur nachfolgenden Bantomime 
als Japaner. Auf einer alten Holzki | i | 


m Zimmer ſaß heil 
erunglücte Künftler und mei 
icherte mir, es täte ihm 


A 3. Ich feße mich unbekümmert 
um meine Umgebung zu ihm auf die Kiſte und verſuchte ihn zu tröſten, 
vor allen Dingen ihm Mut einzuflößen, wenn er nun wieder jeine halg- 
brecherijche Kunftleiftung machen jollte. Aber da kam ich fchön an; 

Ehrgeiz ſprach aus jeder Miene, jedem Zuge des Gefichtes. Er Fenne 
teine Furcht; wenn e3 Doch erſt morgen jei, daß ex wieder vor das 
Publikum treten könne und ihm zeigen, daß er doch könne, was er 


wolle, ufm. Der einzige in der Garderobe, der etwas ungehalten ſich 
zeigte, war der „Bater”, fpafjen, von 


er miurmelte etwas von Bellerau 
mehr Ruhe, von Dlamage uſw. — ber nun Tam mein ichönftes 
Erlebnis. 

Viellieber Leſer, du hätteſt einmal hören müſſen, wie herzlich, wie 
warm und ehrlich das fo luftige Künſtlervölkchen die beiden Verunglückten 
tröjtete. Zu allen erdenklichen Mitteln na 


| hmen fie ihre Zuflucht. Die 
Kleinen glücklichen „Brüder“ hatten ihrem verunglückten Kollegen alle 
ihre Bonbons, Kuchen uf. hingelegt und waren ftill, faft fcheu bei 
ihrer Garderobe, jelbft mit mix Iprachen fie nicht von ihrem Grfolge, 
wie jonft. Die anderen bedauerten den Unfall, ſtellten ihn als un- 
wefentlich hin, ja der eine Clown meinte mit naiver Herzensgüte, das 
Publiftum habe gar nicht gemerkt, daß es ein Mißerfolg geweſen fei, 
jondern habe den Fall für einen Trick angejehen, der programmmäßig 
gewejen wäre. Die Unmwahrbeit lag auf der Hand, und doc) war fie 
jo berzensgut. Der Jockeyreiter erzählte in ſeiner lebhaften Weiſe grauſige 
eſchichten von feinem erſten Auftreten; danach hätte er eigentlich 
Ihon damals gleich das Genid brechen müfjen. Der zweite Clomn 
jeßte fi) an die andere Geite des Knaben und pries mit den über- 


7 
* 


J 
J 
J 
I 


* 
2 





————— 


er 





43 
[ni 


ine 

Pi: t beim Fall und feine 
eine Geiſtesgegenwar äve, bei jolchen An— 

ee Worehein SR "eingeüibten Grergitien, und 

Da nn man, fie mehr bemeilen De. {ehe ennft und | 

läſſen könne iler ſprach ſehr, ie Stimme, da 

den en el, i, das Kind au ich ? 

Unzedit und Sünde —— Durcheinander. en 2 Kindes gelegt. 

sale ae ver Rifte meinen Arm um ben 

immer auf der / 


4 den Knaben 
tröften wollen, terg“ 
en? Sch hatte ürfe des „Vater— 
— Be LER oc an Sa num wahrlic 
in den Schuß ne Ä deren Zirku : ch fühlte es, ie 
tt der ande! iſſia geworden. Ick tr die 
oder gegen den Spott Det t überflüflig 9 ämt hinweg. In 
an uno ic id, Te, BAT en 
— DE Jh LUD nicht wieder gehen, Ä 
Vorjtellung mochte Ic) mit meinen Gedanken. ich hatte glauben 
en nich — ſo hochmatis 8 Banbeln ha 
Was hatte ı der Zirkuskun inden mußte, da 
jusnen,; Dieles ee ine yo, Den * — verleihen — 
als ſie taten, hä fo ſehr bevorzugt mar, ia Vorwürfe, nicht ht 
SEE LE ‚öften, Spott und Som, ik Hatte ich vielleicht in 
— * ben Vater machen Hriftlichen” Kreijen Vo r % 
al — feinen und jeht a wie oft hatte ich — 
meinen „verſtändig t? Sa, wahrhaftig, acht, wie das Kleine ir ich 
ca etc yac/ und feinfühlen» aebacht, mie Das ÜL — 
wenig chri rderobe. s ſo oft bei uns de 4 itex 
da drinnen in ber Ga Lefer, wie wir € | er von der Leite 
lieber Lefer, njeren, wenn oe ud 
und offen gejtehen, en a einer ber u al wenn er Große : 
wir e3 auch nicht jag nglück gehabt hat, zum chuld fei. Wie oft be> 
SR erlebt doch jelber da Si mitleidigen, oft ke 
—— Kreiſen — ereren — der in — 
gegnen wir in ören jenen ( önen Medensarten: „H 
höhnenden Lächeln Kun en iſt, jene —— nicht gehabt” oder 
ORUED RE) t 6 hätteft du den Miß acht, dann wäre es mir 
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44 III. Der Volkserzieher inmitten der Arbeit, 
Ausiprechen! 


„Nun, nach 10jährıger Che bat er mir verlafjen, und mir noch 


ein Sparfafjenbuch über 100 Mark mitgenommen, der abjcheuliche Kerl“, 


fo jprach eine wohlbeleibte etwa 5Ojährige Frau in fchlichtem Arbeits. 
anzug unter vielen Tränen zu mir, „ſo'n gemeiner Menfch, ich habe 
ihm täglich 50 Pfennig für's Trinken und 6 Zigarren gegeben, wahr: 
bajtig, Herr Paſtor, Sie fünnen’s mix glauben, ohne daß er auch nur 
etwas dafür getan hätte Gr bat ge... trunien und it dann nach 
Haus gefommen. O, Herr Paſtor, wie oft hab' ich es ihm geſagt: 
„Karl, ſag' ich, du verſündigſt dich an Frau und Kinder; Karl, wenn 
wir feine Rinder hätten, denn möchte ich wohl mal, du müßteſt figen. 
Gie wifjen doch, Herr Paſtor, ich hab’ das Milchgejchäft in der Stern- 
ſtraße. Man kann ja nicht anders jagen, e 

mein Mann ift ja auch ſonſt ganz gut zu mir und wahrhaftig, wahr: 
haftig, ich hab’ ihm nicht3 getan, als daß ich mal 'n bißchen gequäft 
habe — und nu ift er weg, weg mit das Sparkaſſenbuch, und er bat 
mir jo geliebt, das will ich Ihnen mal erzählen Herr Paſtor, wie dag 
alles fo fam; denn jehen Sie, meine Mutter“ — Ich Stand von meinem 
Stuhl auf und jagte: „Ich danke Ihnen ſchön Frau B., laſſen wir 
weitere Erörterungen, jagen Sie mir, womit ich Ihnen etwa dienen 
fann.” „Dienen, Herr Paſtor? nein gewiß nicht, dienen brauchen Gie 
mir weiter nicht. Ich will meinen Mann jchon friegen; na! er kommt 
ja doch wieder, er weiß, daß ich ihn Lieb habe, und er mag ja auch 
ejjen. Und unfere Verhältnifſe, Sie willen ja, in der Sternftraße alles 
in ſchönſter Ordnung, ne dadrum iſt es nicht. Aber nu bin ich Ihnen 
ſo herzlich dankbar (und die Tränen floſſen wieder reichlicher), daß Sie 
mir ſo lieb und gut getröſtet haben, ſehen Sie, Herr Paſtor, das tut 
doch ordentlich wohl, wenn man ſich mal jo ausfprechen Fann und dann 
ein Wort des Trojtes hört. Nu gehe ich wieder 


empfehl mich, und wenn Ihre Mutter mal Milch gebraucht — na, ich 
weiß, Sie nehmen die in Ihrer Nähe — Herr Baftor —“ 
war jie. 


Ich hatte nichts gefagt. — Welch’ eine törichte Frau; da vedet . 


und redet fie und läßt feinen Menjchen zu Worte kommen. 
nicht, was ſie wollte, wußte nicht, wer ſie war, wie fie lebte, fannte 
nicht ihre Verhältniffe — ich hatte nichts gelagt, und dennoch ging fie 
getröftet und dankbar hinweg. — Welch ein mwunderliches Menfchen- 
find! Meine alte Tante jagt: Der liebe Gott hat unbegreifliche Koft- 
gänger auf feiner Erde. grau B. gehört wohl zu dieſen. 
* * 
* 

or Nachmittag auf der Elbchauffee war herrlich. Wie ift doch 
die Umgebung unferes Hamburgs fchön! Sch empfand das, was der 
Pſalmiſt jagt, mit ganzem Herzen: „Die Himmel erzählen die Ehre 
Gottes und die Veite verlündigt feiner Hände Wert.“ Aber eins fehlte 
mir: Ein Menfch! der mir lieb und teuer ift, dem ich meine Emp- 


Ich wußte 
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Ausſprechen. 
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lieben Brüder im Amte ebenfogut, wie ich. Wer hätte ung noch nicht 
zum Gtellenvermittler gemacht: „Sehr geehrter Herr Paſtor! Meine 
Frau hat morgen große Wäſche, bitte, jenden Sie uns umgehend eine 
tüchtige, junge Scheuerfran. Ergebenjt N. N.” Wer ift N. N.? Ich 
kenne ihn nicht; aber der Mann bat Vertrauen zum Paftor und fteht 
noch in Lebensbeziehung zur Kirche. Alſo befommt er jeine Scheuer- 
frau, koſte es Arbeit, foviel e8 wolle! — Oder: „Geehrter Herr PBaftor! 
Da mein Dienftmädchen mich beftohlen bat und deshalb hat fofort ent- 
lafjen werden müſſen, bitte ich Gie, weil ic) in großer Verlegenheit 
bin, mic umgehend junge Mädchen zu jenden, welche gemillt find, bei 
mir in den Dienft zu treten uſw. uſw. Shre legte Predigt hat mir 
jehr gut gefallen. Es grüßt Sie A. 2. geb. X.“ Aa, wenn der ge- 
borenen &. meine Predigt vom lebten Sonntag gefallen hat, dann muß 
ich ihr wieder einen Gefallen tun und ihr aus der Verlegenheit helfen; 
aljo gehen wir einmal zu etlichen Müttern von früheren Ronfirmandinnen, 
vielleicht, daB wir das ſchwerfte Werk heutigen Tages mit Grfolg 
vollenden und ein Dienftmädchen auftreiben. — Eine Dame aus dem 
Binnenlande fchrieb mir einmal: „Da ih Ihr yutes Herz kenne, fo 
bitte ich Sie, meinem Sohne, der als Rommig in amburg eine Stelle 
befommen bat, eine Wohnung zu bejorgen im Preife von uſw. Be- 
dingung ift ufm.” Ich hatte von der Dame nie gehört, aber da fie 
an mein dies Herz appelliexte, fo follte ſie feine ehlbitte tun. Leider 
bat mir der Herr Sohn meine — yaft ſchlecht gelohnt. — Mehr 
Glück habe ich gehabt mit ameri aniſchen Apfeln, die ich einem Maunne, 
der viel von mir gehört haben wollte, beſorgen ſollte; ſie ſind — frei— 
lich ohne mein Verſchulden — vorzüglich ausgefallen, und der Mann, 
der ſie bei mir beftellte, gehörte zu den höchſt ſeltenen Erfcheinungen, 
die fich fogar — man glaube meinem Morte — bedanken. Das war 
herzerquicend, für amerikanifche Apfel einen Dank zu ernten. — Aber 
ich bin nicht immer gefällig! Das zur gütigen Nachricht für die Leer 
des Gemeindeboten, damit fie nicht glauben, ich fei ein „Henk vor alle 
Höje“. Denn als einmal ein Mann zu mir Fam, der jeinen 1Ojährigen 
Sohn gleich mitgebracht hatte und mich bat, ich möchte Ießteren für 
jeine Faulheit gehörig durchprügeln, denn wenn ich das täte, fo würde 
es mehr Eindrucd machen, da habe ich es ihm rundweg abgefchlagen. 


— Ja, ja, was ein Paftor nicht alles werden fann! Dasfelbe und - 


— werden meine lieben Brüder im Amte auch erfahren haben. 
ber ein Paſtor von St. Pauli kann noch mehr werden. Der Water 
eines Konfirmanden war zur Einfegnung feines Sohnes nach Hamburg 
gelommen und befuchte mich am Abend. Er mar zwar erfreut ‚über die 
Eicchliche Feier, aber er ſchwärmte von feinem Prediger in Berlin, näm⸗ 
lih-dem Hofprediger Doktor der Theologie — nun der Name tut nichts 
zur Sache. „Ja“, meinte ex, „Herr Baftor, ed muß doch jchmer jein 
für Sie, bier Kaftor zu jein zwiſchen all den kleinen Leuten; denn die 
Gegend macht hier einen recht armlichen Eindrud. Sie follten vers 
ſuchen, Hofprediger zu werden. Wiflen Sie, es muß doc wunderschön 
jein, Hofprediger zu fein, bei den höchiten und allerhöchiten Herrfchaften 
u —— ſelbſt der Kaiſer gibt dem tele die Hand." Ach 
Seht dem Herrn auseinander, daß ich feft entfchloffen jei, fein Hof⸗ 
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prediger zu werden, und al — — Ro 
und den Trauben nicht in den Sin i, — 
ß ich bei meiner ernſten Erwägung, er ‚ 

vetanlapten, mich! Hofpretiger zu werden, bergich Lachen mufte. De 
schlug die Uhr 6 und ich mußte zu einer Trauung „auf dei PIERRE, N 
Der Se begleitete mid. Die Straßen waren voll von Sr — 
vom Hafen heimfehrten. Sehr viele grüßten mic) It — 
fogar herzlich, und unzählige Kinder gaben mir ihre kleinen— 


Hände und fagten fo recht traulich: „M Tag, Herr Schul”. Dann 


ei j $ d hier waren 
— of ein, wo die Trauung war, und Hier Ta 
—F mb EEE herzlichen und freundlicher. Mein Berliner 


war höchſt erftaunt; ex meinte, fo etwas habe er noch nicht gejehen, 


Yor: ich mir 
und das wäre in Berlin auch wohl nicht möglich. #09 dert, fühlen 
benten, Herr Paſtor“, fagte er, „daß Gie fi biete wollen.” „Nein, 
DU bee nt ef ofen 
; r u nete 
— — ich bin es ja ſchon; denn Sie jehen ja, wie befam 


ich auf dem Hof bin, umd nicht nur auf diefem, ſondern auf vielen 


“ 


— das iſt noch gar nichts! Im letzten RR REN 1 
jogar Domprediger gemorben, und wie daS kam un * mein Amt als 
lebte, das will ich dir, Lieber Leſer, erzählen. it Freude gemacht. 
Domprediger hat mich fehr glücklich und mir ſehr viel? 
öre! i mir ei err 
N &8 wor wenige Tage vor dem geft, ba Me N bei engefifeib — 
melden — er war Beftger eines Hippodroms auf dem 2 Domengeftellten 
und bat mich, den zur Weihnachtsfeier ct und fo manchen 
eine Predigt zu halten. Sie hörten nie Gottes * ch Gottes Wort. 
ginge es wie ihn, fie hätten geradezu Sehnſuch ei wäre, der damit 
Es möge ja fein, jo meinte ex, daß mancher N fümmern. Wie 
nicht einverftanden fei, aber darum wollte man ſich dem Haudvater 
war der Manı gerade zu mir gefommen? Er war 3 tte ihn zu mir 
‚er „Herberge zur Heimat“ gegangen, und dieſer ha deren Manne 
— "ind daß er e8 getan, dafür will ich dem ma 5 ich in der 
Ar fein. — Herr H. und ich verabredeten alſo, On hr von 
Nacht vom eiligen Mbent zum erſten a ED LNaRT bakııta es für 
ee Haufe per Wagen abgeholt werben be Tagen vor dem Feft 
den Gottesbienft, bereit fein folltee — sn O edigt enıpfand, Doch 
be ic) im meiner Qweube, bie ich, über Diele nn ensfache 
REN durch den Argmohn geftört, ob es den Zeuten, roob — 2 
fei oder ob e8 ihnen vielleicht nur auf eine feine 2, — fei auf die 
N Diee —— — bie Bertfihen, Bel an einen Advents⸗ 
e h ’ R . 
— den Ranzeln verlefen war. Go jah id) nl 
in den Tageszeitungen, ob etwa eine Vornotiz gebracht, oder 8 


Publikum darauf aufmerkſam gemacht wurde, daß ein ſolcher Gottes: 


dienft überhaupt jtattfände. Doc von alledem nichts! 


*) Sp wird bie Trommelftraße in St. Pauli genannt. 
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So fam denn der heilige Abend heran. Mir war doc) troß erniter 
Vorbereitung etwas ängſtlich zumute, ob ich den rechten Ton treffen 
würde, ob ich wohl der rechte Mann jein würde, dieſe hohe, ſchöne 
Aufgabe zu löſen. Nach der Chriftkicche hatte ich noch 3 Weihnacht3- 
anſprachen im jüdiichen Krankenhaus, dann cine Taufe und ein heiliges 
Abendmahl bei einer Sterbenden auf Steinwerder. Dann erjt durfte ich 
mit meiner Mutter auch unfere Weihnacht feiern, die in diefem Jahre 
recht trübe für und war, weil ein treues Herz, das jolange ich denken 
kann, fic) mit ung unter dem brennenden Fauım gefreut hatte, aus- 
geichlagen hatte und heimgerufen war in unjeres Gottes ewiges Neid). 
D wie flafft doch die Lücke, die der Tod gerifjen hat, gerade am Weih- 
nachtsabend. 

Da — es war wohl eben nach 11 Uhr und wir ſaßen noch „bei 
den Karpfen“, rollte der Wagen vor und ein liebenswürdiger junger 
Mann kam mit ihm, um mich zur Dompredigt abzuholen. Ich geſtehe 
es gern, hochklopfenden Herzens ſtieg ich in den Wagen, aber baid über: 
kam mich eine ſolche Freudigkeit und ein ſolches Glücksgefühl, daß ich 
hätte aufjubeln können; ich war ſo in der rechten Weihnachtsſtimmung: 
wie iſt es doch ſo herrlich, ſo über alles herrlich, Paſtor von St. Pauli 
zu ſein! Der Wagen hielt bei der alten Polizeiwache am Heiligengeiſt— 
feld. Wir ſtiegen aus. Es war eine dunkle, eiſig kalte Nacht. Das 
große Feld war ganz menſchenleer; es war eine ſtille Nacht da draußen, 
wollte Gott, es würde eine heilige Nacht. Wo die Bude ſtand, in 
die ich geführt wurde, vermag ich nicht zu ſagen. Es war ein ziemlich 
großer Zirkus. In der Mitte die Manege und rings herum im Zu— 
ſchauerraume ſaßen an Tiſchen oder auf der Manegenbrüſtung die 
Domangeſtellten, etwa 250 Perſonen, auch einzelne Frauen: meine 
Weihnachtsgemeinde! In der Mitte der Manege ſtand ein brennender 
Tannenbaum und neben dieſem ein Harmonium. Als ich in die 
Manege trat, erhoben ſich die Anweſenden und grüßten freundlich. 
Herr H. kam mir entgegen, hieß mich willkommen, dankte für mein 
Erſcheinen und ſtellte mich mit den etwas eigenartigen Worten vor, 
die man wohl ſonſt nur bei Introduktion eines Artiſten in ſeinen 
„unübertrefflichen Exerzitien“ braucht: „Meine verehrten Damen und 
Herren, Herr Paſtor Schultz wird die Ehre haben, Ihnen eine Predigt 
zu halten.” Ein junger Mann kam zu mir und wollte das Harmo— 
nium fpielen, aber einen Choral könne er nicht, meinte er, fondern nur 
Lohengrin. Das hielt ich nun gerade nicht fiir pafjend als Weihnachts- 
mufif und fo ftimmte ich denn jelber kräftig das alte Weihnachtslied 
an: „Stille Nacht, heilige Nacht”. Die Gemeinde fiel friſch und freudig 
ein und bald braufte der ehrwürdige Lobgejfang durch den Zirkus, der 
ihn gewiß noch nicht gehört hatte. Und dann beganı die Predigt. 
Sch wollte diejer Gemeinde gern geben, was ich jelber al3 heiligite 
religiöfe Erfahrung im Herzen habe, und jo verkündigte ich ihr denn: 


„Bott ift die Liebe und wer in der Liebe bleibet, der bleibet in Gott - 
und Gott in ihm“, er erinnerte fie daran, wie fie ſolche höchſte Chriftens 


erfahrung jelber in ihrem Leben gemacht hätten, wie ihnen jolche Liebe 
unſeres Gottes lebte in den Ihren, in ihren Eltern, ihren Frauen und 
Kindern, die in mweiter Ferne jeien; zeigte ihmen, wie Gott ihr Leben 
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wunderbar geführt habe, wie er foviel Langmut und Geduld gehabt 
hätte, wie er fo manches Leid in Freude verkehrt und fo manche 
Tränen getrocnet habe. Und dann wies ic) fie auf den bin, der in 
der Weihnacht geboren, auf unferen liebften Freund, Jeſus, den Herrn, 
in dem nicht nur vor Zeiten Gottes Liebe wirklich Fleiſch und Blut 
geworben fei, jondern uns heute noch die Liebe Gottes Lebe. Mer den 
Heiland hat, denn Jeſus lebt, wer ihn feinen beiten veund nennt, 
der hat allzeit das Unterpfand, den Beweis dafür, daß Gott, unjer 
Gott, die Liebe if. So getröften wir uns der Liebe unſeres Gottes in 
Chrijto, dem Herrn, auch wenn wir al3 fündige Menjchen es wohl 
wifjen, daß wir fie nicht verdient haben, aud wenn mir von er io 
geführt werden, wie wir nicht wollen, oder wie mit ihm nicht verſtehen. 
Wie glücklich und freudig war ich, dieſen Leuten die Herrlichleit meines 
Heilandes zu fehildern und ihnen zu zeigen, wie nichts, gar nichts an 
ihn heranreicht und wie nur wirklich groß und ſchön iſt, wa® u Me 
lich ift. Wenn aber foiche heilige Gewißheit von der Liebe 5 in 
unſerem Herzen lebt, wenn der Heiland in dieſer Weihnacht wieder in 
uns geboren ift, dann können wir gar nicht anders, als Reh). 
wieder lieben, lieben mit der ganzen Glut unjerer Seele, lieben, a 
wir nie des Dankes vergeffen für alles Gute, das er uns gegeben. ; 1 
wie reich find wir doch! o, daß wir jo wenig Auge und Herz Alt 
haben; wir müſſen Gott Lieben, imdem mir ihm vertrauen ın en 
Stunden des Herzeleids und des Wehs und nicht verzagen, o ab nu 
es vom Herzen lernen wollten zu beten: „Vater, nicht wie A ) Bin 
Jondern wie du willft.” Aber wahre Liebe zu Gott Tann Ih, ie 
zeigen in echter Menfchenliebe; freilich Chriſtenliebe iſt Sen Ei ir 
als Opfer und Dienft am Nächften, und jo flang die Predigt au i 
der Mahnung zu rechter Liebe zu ihren fernen Eltern und Frauen un 
Kindern. „In Gottes Augen gibt es fein Hoc) und N Her 
Stellung, e3 gilt Gott gleich, ob einer Paſtor ift oder Domangel 5 | i 
oder Großkauſmann in Hamburg, vor Gott gilt nur der als iem ud, 
der, von jeiner Liebe durchdrungen, die liebt, die ex, ihm als Ken 
Nächiten aegeben hat. Geht hin und alaubt an Gottes Vater a 
und opfert, was ihr habt und was ihr ſeid den Euren, ——— 
Chriſten und habt Weihnacht gefeiert und, wandelt im Lichte der N 
nacht.” — Gine lautloje Stille hatte während der Predigt gebrerig x 
ich, meinte, nie eine aufmerkſamere und daukbarere Gemeinde fe je zu 
babın al in diefem Domzirkus. Ich hätte wohl einen ber; —* 
wünſcht, neben mir zu ſtehen und die Ente en Ben 
dieren. Mie manchem vannen die Tränen über die 7 Be Be 
mancher ſtützte ſchwer ſein Haupt und nickte a ar 2 a 

orten der Predigt. Wie manchem mag wohl bei ed nen 
Wortes Gottes zumute gemejen fein: „Aus der yugen zeit, + 
Jugendzeit flingt ein Lied — — vo wie lieg ſo weit, o wie 
ie in ein 

——— Gebet und Segen beendet war, kamen mehrere 
Leute auf mich zu, drückten mir warm die Hand, dantten io aufrichtig 
und innig, daß es mir ſehr wohl tat. Gin alter Mann bat mich, ob 
er nicht auch einige Worte jagen dürfte. Ich Fonnte ihn DR, nicht 


Claſſen, Elemend Schul. * 
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davon zurüdhalten, geftehe aber, etwas Furcht gehabt zu haben vor 
dem, was er vorbringen würde. Aber welch angenehme Täuſchung 
follte ich auch hier erieben. Schlicht und einfach bedankte fich der Mann 
für die Predigt; feit dreißig Jahren jei er reifender Schaufteller ge: 
weſen, jo etwas habe er aber noch nicht erlebt, ja nicht einmal für 
möglich gehalten. Gottes Wort jeit feiner Konficmationszeit zum eriten- 
mal wieder; er könne nicht jagen, wie tief e3 ihn bewegt habe. Sein 
Dank gebühre vor allen Dingen dem Manne, der den Sinn und den 
Mut gehabt habe, diefen Gottesdienft hier ins Leben zu rufen, nämlich 
dem Inſpektor des Zirkus. — (Recht jo, lieber, alter Freund! Das 
wer die richtige Adrefje für deinen Dank; nicht der Paſtor, der nur 
alüclih und felber dankbar feines Amtes walten durfte O wollten 
von deinem Takt recht viele lernen, dann hörte der Paſtorenkultus bald 
auf!) — Aber, jo fuhr der alte Herr fort, der Paſtor jollte ihn nicht 
vergebens dazu ermahnt haben, chriftliche Liebe zu üben. Yreilich, er 
hätte nicht viel und das Domgefchäft wäre jo jchlecht geweſen, wie nod) 
nie. Aber es gäbe hier unter den Verfammelten gewiß Leute, die noch 
viel weniger hätten, al® ex, und jo wolle er eine Kite Zigarren für 
das Feſt jtiften und alle, die teine Do hätten, jollten eine davon 
haben, Das wäre zwar nicht viel, aber der Herr Sk: jei auch 
mit Weihrauch und Myrrhen zufrieden gewefen, obgleich er doch viel 
mehr verdient hätte, jo würde er auch wohl dieje Fleine Gabe annehmen, 
die er ihm darbringen wollte. Denn, jo hätte ja der Herr Pajtor ge- 
fagt, man diene nur dem Herrn, wenn man dem Bruder diene. — 
Suter, alter Herr! Du glaubjt nicht, was für eine Freude du mit 
gemacht haft. O würden unjere Predigten immer jo verjtanden, mic 
du die meine in der heiligen Nacht veritanden haft, und hätte jede 
unferer Predigten jo viel praktifchen Erfolg! Wie könnten unfere 
Predigten dann glüdlich machen! 

Und nun noch viel herzliches und freundiiches Händefchütteln — 
— mie viel unzählige Male habe ich das Wort Dank in kurzer Zeit 
gehört — und dann ging ich wieder in Begleitung des Mannes, der 
mich abgeholt hatte, hinaus in die ftille, heilige Nacht und fuhr nach 
Haufe. Um eine jchöne Erfahrung reicher! Das mar einmal ein 
MWeihnachtsgefchent unjeres reichen Gottes! Welch wundervolle Stunde 
hatte ich erlebt! Sie wiſſen es nicht, jollen es auch nicht wiſſen, jene 
Leute, wie viel fie mix gegeben haben. 


In keiner Zeitung hatten fie von dem Gottesdienſt prahlend er: 
zählt oder ihn ganz gewiß nicht zur Reklame benußt. Nach zwei Tagen 


. kam ich wieder am Heiligengeiftfeld vorbei. Da waren Die Buden jchon 


zum größten Teil abgebrochen und meine Freunde waren wieder hin- 
aus, nad) allen Hichtungen verjtreut, in den ſchweren, oft jo undank— 
baren Rampf ihres Lebens. D daß in Erfüllung gehen möge, was fie 
mir beim Abſchied aus ihrem Kreife zuriefen: Auf MWiederjehen im 
nächften Jahre! | 

Geliebter Lefer! Weißt du, warum ich dir dieſe Gefchichte erzählt 
habe? a, du weißt es! Eine Kleine Predigt joll fie div jein gegen 
ungerechte und liebloje Beurteilung der Menfchen. Wie viel wird doch 
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damit noch gefündigt, daß man immer danach fragt, mas der Menſch 
und nicht wie er ift. Wie viel Hochmut, auch geiftlichen Hochmut gibt 
e3 noch inmer, der von vornherein mit Verachtung auf andere ſchaut, 
die keinen ſogenannten feinen „Beruf“ haben. Ich glaube, wir werden 
dereinft im Reiche unſeres Gottes ganz gewaltige Wunder erleben, wenn 
e3 dort jo eine ganz andere Nangordnung gibt, als bier. Uns aber 
joll der Bierrot in der Oper „Der Bajazzo“ nicht = mahnend und 
fttafend zugleich zurufen: „Auch in des Komödianten Bruſt ſchlägt ein 
Herz“. Menn wir nur jedem ein Herz entgegenbringen, werden wir 
auch bei jedem ein Herz finden. | 


— — 
— — — 


Troſtreiche Worte. | 


Es ift mir während meiner Wirkjanteit dreimal pajftert, daß nad) 
der Traurede mir der Bräutigam fagte, wenn er mich hinaugbegleitete 
und mir draußen den „feiten“ Händebrud gab: Ich danke auch vielmals 
Ent Baftor, für die troftreihen Worte. Das waren jedesmal junge 

bemänner, die bei der Traurede fehr bewegt waren; wie ich denn 
Überhaupt die Erfahrung gemacht habe, daB die Männer immer viel 


mehr von dem Ernft des Augenblids ergriffen find, als die Frauen. 


Das gibt mir den Beweis, daß ich nicht fentimental, tränenjelig und 
„lalbaderich“ rede. Ich habe ik auch feine Gewiſſensbiſſe über dieſe 
dreimal fich wiederholende Kritik meiner Traurede gemacht, fondern habe 
fie mic jo erklärt, daß die Leute nie gewohnt jind, dem Paſtor etwas 
anderes zu danken, als fir feine troſtreichen Worte, wie ſie ſolchen 
Dank ja täglich oft mehrere Male in der Zeitung angezeigt ſehen. 

benjo wie man ung Paſtoren ja unendlich oft Herr Doktor anvedet. 
Mit einem Raftor in der Großftadt jprechen, ift etwas jo Seltenes 
und Ungewohntes, daß einem nicht einmal-der Titel geläufig ift. Wie 
ol man aljv das rechte Wort für einen Dank finden? Wie oft fonımen 
unfere Chriften denn in der großen Stadt dazu, einem Paſtor etwas 
zu danken? — Du fiehft, geltebter Lejer, ich bin nicht traurig, über 
diefen etwas zweifelhaften Dank für meine Leiftung; Im Gegenteil, die 
unfreimillige Komik hat mich amüfiert und ich habe die Unvorfichtigkeit 
gehabt, davon im Freundeskreife zu erzählen. Da hat denn wohl ein 


„guter Freund“ mein Erlebnis aufgefangen und es au jenem Wig in 


den „liegenden“ verarbeitet und ein wirklich guter Freund, wenn auch 
noch ein Sehr junger, hat mein Grlebnis, wovon ich ihm einft in Hamburg 


erzählt habe, im fernen Brafilien im Witzblatt wiedergefunden und eine 


tebe Erinnerung war es ihm an jene gemeinfam mit mir verlebte geil. 

Sa, ja, mein teurer Lefer, jo kann man über Nacht berühmt 
werden, ohne daß man es will und ohne daß man es mit feinen Taten 
verdient hat. „Dein Stolz mird fich auch noch legen“, jo jagt mein 
guter Kollege oft, und wahrlich er hat fid) gelegt, und jo bin ich demn 
wieder biederer Mitarbeiter am Svangelifchen Gemeindeboten geworden. 

Aber Scherz bei Seite! Es gibt wirklich troftreiche Worte bei einer 


Trauung und manche Traurede kann eine Trauerrede fein; denn in 


4* 
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mancher Stunde ehelicher Verbindung leben nicht nur Schöne Hoffnungen, 
reines Glüd, himmelhoch jauchzende Seligfeit auf, jondern e3 werden 
auch. manche fchöne Hoffnungen, manches Glück begraben. Laß mic 
dir von einer jolchen traurigen Hochzeit erzählen, wo Gott mir eingab 
die ernfie Situation zu überſchauen und zu verjtehen und „troftreicye” 
Worte zu ſprechen. — Es find wohl fchon drei Kahre her und das junge 
Ehepaar ging damals nad) Amerifa, jo werden meine Worte fie wohl 
n’cht mehr treffen und wenn fie fie treffen, dann gebe Gott, daß fie 
glüdlich geworden find und daß jene Zeit ihrer Hochzeit nur noc eine 
trübe Erinnerung für fie ift, die fie nicht mehr ſchreckt. Alſo es jind 
wohl ſchon drei Jahre her, da war ich zu einer Trauung nad) der S.jtra!e 
gebeten. Das it eine große, modern gebaute Straße, aber feine Straße 
in meiner Gemeinde ift mir fo unſympatiſch, als die entjeg!iche Straße. 
Wie behaglich find dagegen meine fleinen Straßen mit ihren Höfen an 
„oe Waaterlant”, wie gemütlich find dort die „Buden” und „Säle“. 
Ich Hatte die Leute, die mich zur Trauung gebeten, bei der Anmeldung 
nicht gejehen; jie war tags zuvor gemacht worden und mein Picner 
hatte ganz verjtändig die nötigen Notizen dabei gemacht: Mann war 
Kapitän, feine und ihre Mutter lebten noch, beide evangeliſch ufm. — 
Es war ein Falter, vegnerijcher Novemberabend. Meine Droſchke fuhr 
langjam durch die engen und belebten Straßen; der feine Zug, der 
durch die Fenjterjpalten drang, ließ mich oft erichauern. Endlich hielten 
wir! Bier Treppen hoch! Schadet nichts! Ich kann „unverſchämt“ 
jteigen; nur langjam, daß man oben nicht außer Atem ankommt, und 
wenn die Traurede gleich beginnen muß, es die Hochzeitägejellichaft 
merlt. Das macht einen jchlechten Eindruck und fann die Bajtgeber 
traurig daran erinnern, daß fie jo hoch wohnen. Der Paſtorsbeſuch 
aber joll niemals trübe jtimmen, jondern immer fröblich, ift er Doch 
der Bote des Evangeliums; darum alſo die gewöhnlichen, freundlichen 
MWorte auf die Entſchuldigung: „Sa, wir wohnen recht hoch, Herr Paſtor, 
die abjegeulichen vier Treppen” — „Bitte jehr, das macht nichts aus; 
je höher hinauf, deſto näher bei Bott. Won oben it die fchönfte 
Ausficht. Mir jchaden die vier Treppen gewiß nichts; ich habe junge 
Beine; es ift ganz gut, wenn ich ordentlich fteigen muß, ſonſt werde 
ich zu ſtark.“ — Aber von dieſem Geſpräch war an jenem kalten 
Novemberabend in der S.ftraße Feine Rede. Der Empfang war wenig 

ſchön; er mutete mich höchſt unangenehm an. Ein kleiner „Herr“ mit 
verlebtem Geſicht in ſchäbiger Eleganz kam mir entgegen und mit ge: 
ſpreiztem Weſen jtellte er fich mir vor: „Mein Name ift Koricke, ich 
bin der Onfel der jungen rau. Nun fommen fie man herein, Herr 
Paftor, rein in die befte Stube, man rin ins Vergnügen.“ 

Vor drinnen drang mir lautes Gelächter und Gekreiſch entgegen. 
Man hatte augenscheinlich ſchon vor der Trauung Hochzeit gefeiert. 
Die ganze Stube war voll Tabalsqualnı, überall -halbleere Gläjer. 
Rotes Samtjopha, rote Samtftühle blickten mich proßig an und fonnten 
doc dabei ihre Abftammung aus einem Abzahlungsgefchäft nicht 
verleugnen: an den Wänden die gräßlichen teilmeile nichtsfagenden, 
teilmeije jehr viel jagenden Dldrucbildern in breiten gejchmaclojen 
Golnrahmen. Alles elegant; o wie ich diefe Eleganz hafje! Und nun 
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erst die Gejellichaft. Die Braut auffallend gekleidet; das blondrot 
gefärbte Haar von Myrthenkranz und Schleier geſchmückt. Das Geſicht 
war ja wohl, was man jchön und regelmäßig nennt, aber furchtbar 
gewöhnlich, oder um mic) eines Fremdmortes zu bedienen, ordinär; 
aus ihren Augen leuchtete ein häßlicher Triumph. Herr Koricke über: 
nahm die Vorftellung und würzte fie mit feinen miderlichen Wigen. 
Die Mutter der Braut! Mama war in krachende Seide gezwängt und 
mit vielen gemachten Blumen und Federn gejchmückt, auch mit fraglos 
unechten Diamantbomben. Die Schweitev der Braut umd ihre Ge— 
ſpielinnen! Alle mit frechem Geftcht3ausdrud; vor meinem ernjten Blick 
verftummte ihr Lachen und fie blicken mich nur ſcheu von der Geite an. 
Bemerkenswert waren nur ihre SFrifuren! Mein Himmel, was läßt 
ſich doch alles aus dem Haar zuſämmenbauen. Noch einige „Herren 

nach der Art des „Herrn“ Koricke und der — Junge Ehemann: eine 
Itattliche, männliche, ernſte Erſcheinung, etwa Mitte dreißig, ein feines, 
durchgeiftigtes Geficht. Mit Widerwillen blickte ev auf das Treiben um 
ſich; eine faft harte Entchloffenheit ftand in feinen Mienen. Dit vor— 
nehmen Anftand begrüßte ev mich, ftellte mich feinem Bruder und feiner 
Mutter vor. Lebtere war eine ältere, äußerft dijtingutert ausſehende 
Dame. Sie hatte Tränen vergoſſen, aber nun war auch über ‚fie eine 
ſtrenge Ruhe gelommen und als ihr Sohn jagte: „Sehen Sie, Herr 
Baftor, meine gute Mutter, der wir Söhne alles zu verdanten haben, 
WAS wir find, die ihre Kinder nie verlajfen hat und alles, mit ihnen 
teilt an Leid und Freud”, da reichte fie ihm jchlicht die Rn und 
aus ihren guten Augen ftrahlte eine jo warnte, herzinnige iebe, Daß 
auch mir ganz feierlich wurde. — Und num begann die Trauung. Der 
junge Ehemann ftarrte düfter vor ſich hin, nur manchmal fonnte man 
in feinen Bügen einen innern Kampf lejen. Die junge Frau beſah 
ich während der ganzen Rede im gegenübertiegenden Spiegel und blickte 
ich bei jedem Geräufch um. Gie war in feinem Augenblic bet der 
Cache und e3 war nicht ſchwer in ihren Gedanten zu lefen: „Ich ſehe 
doch eigentlich wunderhübſch als Braut aus und bin nun Frau Kapitän 
geworden.“ Die Hochzeitsgefellichaft mußte fich wohl anftändig benchmen, 
denn ich behielt fie jegt im Auge und Herr Koricke befam manchmal 
ſehr ernfte, mahnende Blicke. Was ich gefagt habe, daß weiß ich heute 
nicht mehr im einzelnen, aber ich habe immer wieder betont, wie Mann 
und Frau fich ineinander einleben müßten, wie fie fi Mühe tun HEN 
einander zu verftehen und einander zu erziehen, und mie ſie ſich einander 
tragen müßten in Geduld und Sreundlichkeit. DO wenn Jeſus ihr Herr 
würde, der Herr ihrer Herzen, der Herr auch ihres Haufes. Er kann 
Noch immer Mumder tum und die Herzen zueinander befehren. Wer 
ihn Lieben lernt, wird auch die rechte Liebe zu den Menjchen lernen, 
die ung die Nächſten fein jollen. „OD jelig Haus, wo Mann und Frau 
in einer, in deiner Liebe eines Geiftes find.“ — Und dann war die 
Traurede vorüber. Die Mutter des Mannes rbeinte jtill vor fich hin, 
als die Ninge gemwechjelt wurden und auch über des jungen KRapitäns 


männlich ſchönes Geficht rollte eine jchwere Träne. — Die Hochzeit3- 


gejellichaft war wieder fehr luſtig. Madame, die Mutter der Braut, 
— von der hen Rede und ermahnte ihre Tochter, die mit 


S 
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ihren Lieblichen @ejpielinnen lachte, fie möchte doch auch ja tun, was 
der Herr Bajtor ihr jo jchön gejagt habe, fie Hätte ja jo'n netten Mann 
gar nicht verdient, und mit verftändnisinnigem Augenzuden ſetzte jie 
hinzu: „Sie war eine böfe Deern, ein wilder Hummel.” Herr Koride 
brachte ein Hoch auf das junge Baar aus, behandelte mich jehr follegial 
und herablaffend und wollte wieder „Schwung“ in die Gejchichte bringen, 
wie er fagte. — Ich eilte von dannen! Den ganzen Abend begleiteten 
mich die trübften Gedanken. Das Schlußlapitel eines Großitadtromans! 
Der Roman fchließt mit der Ehe, das Leben aber fängt mit der Ehe 
an. Armer Mann! Aber du hajt es gewollt. Arme Mutter! Halt 
du deshalb alles deinem Sohne geopfert, daß du dieje Stunde mit ihm 
erleben mußteſt? Am meiften aber quälte mich der Gedanke, daß ich 
diefen Menjchen hatte jo wenig fein fönnen und auch in Zukunft ihnen 
fo gar nichts mehr fein durfte. Wie gern wäre ich dem Manne ein 
Freund gemorden, wie gern hätte ich mich dort al3 Geeljorger in der 
Kraft meines Gottes bemwiejen. Aber fie gingen ja weit fort. Ich will 
heute abend für fie beten! — 

Es war ein paar Tage jpäter. Da ließ fich eine Frau v. B. bei 
mir melden. ch erkannte in der tiefverjchleierten Dame jogleich die 
Mutter de3 Bräutigams aus der Straße. Frau v. B. entjchuldigte 
fich, daß fie mich jtöre, fie habe mir aber noch gern einmal die Hand 
reichen wollen, ehe fie wieder fortreife — „und mir ift es ein Bedürfnis“, 
fo fuhr fie fort, „mich mit Ihnen noch einmal auszufprechen, Gie 
werden freilich fchon die munderliche und traurige Situation verjtanden 
haben, in der wir ung neulich bei der Trauung meines Sohnes befanden.” 
Und nun erzählte fie mir die Vorgefchichte diefer Stunde und bejtätigte 
mir dadurch, was ich längſt Site geahnt und gefürchtet hatte. Es ift 
eben die alie Gefchichte, Doch ‚bleibt fie ewig neu und wen fie juſt 
paffieret — dem bricht daS „Glück“ entzwei. — Der Vater, ein hoher 
Regierungsbeamter in einer jüddeutjchen Nefidenz, mar früh gejtorben. 


Die Mutter blieb mit zwei unmündigen Söhnen in verhältnismäßig 


günftiger Lage zurüd. Sie lebte ganz der Erziehung ihrer Söhne. Der 
ältefte war Seemann geworden und war damit feiner innigiten ke 
neigung gefolgt. Die Mutter war fähig, ihren Söhnen jedes Opfer zu 
bringen, auch dieſes fehmerfte, den älteſten Sohn Schon in frühen Jahren 
hinauswandern zu jehen in die meite Welt. Aber fie hatte fich nicht 
in ihrem Sohne getäujht. Er war ein ernjter, ſtrebſamer Menſch ge- 
worden und geblieben und hatte in ziemlich jungen Jahren ſchon jein 
höchftes Ziel erreicht; man hatte ihm al3 Kapitän ein Schiff anvertraut. — 
Dann hatte er — fie kennen gelernt. Sie war Figurine an einem 
Vorftadttheater; im Leben eine befjere Schaufpielerin als auf der Bühne, 
Sie hatte ihn gänzlich zu umgarnen gewußt. Er war ein viel zu ernjter 
Menſch, um mit Menjchenherzen zu fpielen oder menjdhliche Ehre ein- 
zufhachern. Sn wahnfinniger Leidenjchaft war er lea aber er 
hatte exit Exhörung gefunden, als er ihr, wie es auch feiner eigenen 
Meinung von Mannesehre entſprach, die Ehe verjprochen hatte. Sie 
hatte ihn recht erkannt: -er würde nie fein einmal gegebenes Wort brechen. 
Nun fie fein Wort hatte, hatte fie fich in ihrem wahren Weſen gezeigt. 
Die Leidenschaft mar längft verflogen. Man hatte ihn von allen Seiten 
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zu überreden verſucht, das Verhältnis zu löſen; man hatte ihm —35 — 
er tue mehr Unrecht, wenn er eine Ehe einginge, die doch ung üclich 
werden müßte, ala wenn er verjuchte, fich jein Wort zurüdgeben zu 
lajlen. Es hatte alles nicht? genügt. Es konnte ja fein, daß er viel- 
leicht einmal eine leife Andeutung gewagt hatte, man hatte ihn wohl 
verftanden; aber bei der erjten leijen Vermunderung des Mädchens 
hatte er zurückgezogen; er fam ſich wie em Elender vor. Und fo ift 
denn alles gefommen, wie es nun geworben iſt. — Mit einem ſchweren 
Seufzer jchloß Frau v. B. ihre Erzählung. Plötzlich jah ſie mich mit 
großen Augen an und fragte: „Herr Paſtor, Tann denn wirklich Gott 
noch heute Wunder tun?“ ch reichte ihr ſchweigend die Hand und 
dann jprach ich zu ihr aus vollfter Überzeugung: „Ganz gewiß, Gott 
kann noch Wunder tun, Wunder jeiner Liebe. Sonft wäre er ja nicht 
unjer Gott und unjer Vater. Er kann die Menjchenherzen lenken, wie 
MWafjerbäche, er kann alles Leid und Traurigkeit in Freude verkehren. 
D, wie habe ich das felber in meinem Leben erfahren. Sa, er kann 
aus Kindern der Welt, die fern von ihm wandeln, jeljge Gottesfinder 
machen. In dieſem feljenfeften Vertrauen an Gottes ewige Macht und 
Güte gehen Sie, liebe Freundin, und — hoffen Sie für Ihren Sohn. 
Und damit nahmen wir Abjchied voneinander. — 

Ich habe niemals wieder etwas von jenen Menjchen gehört. Wenn. 
ich wieder etwas von ihnen erfahre, dann will ich es dir erzählen, ger 
liebte Lefer. Für heute: Grüß Gott. — Vielleicht kannſt du ae der 
obigen Gejchichte etwas lernen; vielleicht! Wielleicht legt ihr Eltern ſie 
einmal euren heranwachſenden Söhnen vor. O, daß ſie — * 
mögen, was ſie ihrer Mutter ſchuldig ſind, o, daß ſie immer urch 
Handlung ihre Mutter ehren und achten möchten. Es gibt in Rn a 
Anfechtungen und Verfuchungen feinen befferen Talisman, al3 das 
unferer Mutter! — | - 


N 
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a, die veranügte Vorftadt! Was ift das für em Leben und 
Treiben zumal Er Schönen a ktagnadpmittagen! ‚Wie wogt das hin 
und ber! Tauſende und aber Taufende luſtige, fröhliche — an 
Selttagstleibe ziehen lachend, fcherzend, plaudernd Die Da e, no 

traße umd fie alle Haben nur einen Wunjch, mur einen nr ie 
ich amuͤſieren, vergnügt fein, auf ein paar Stunden nur de Haus 
Bünde und Miirde, des Lebens Kampf und Sorge Sal: — * 
an Haus iſt eine Stätte des Vergnuͤgens und dem * cha 
aus allen den Häuſern luſtiges Lachen und fröhliche ſi gegen. 
Heiffa! Das ift eine Luft, das ift ein Leben! Wer doch da mittun 
könnte: „Hier bin ich Menſch, bier darf ich's fein.“ | 
Ach wie dunkel hebt ſich von diefem lebensvollen, lichtvollen Hinter- 


grund die Nachtfeite des Lebens ab! 


Es i Sonntagnahmittag im Frühling etwa um 5 Uhr, 
da eilt Ri Au nfelia getleibetes Meib mit verweinten Augen durch die 


frohe Menjchenmenge. Man höhnt ihr nach, man jchilt ihr nach, daß 
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fie ſich jo rüdjichtslos Bahn bricht. Sie eilt zum Paſtor. Noch ijt er 
nicht zu Haufe, es dauert wohl immer noch eine oder zwei Stunden, 
bevor er von den Amtshandlungen heimkehrt. Aber wenn ex zurüd 
ift, ſoll ex jo ichnell wie möglich nach der 9... ſtraße kommen, Nummer 
joundjo im 5. Stod — es iſt eine Bodenetage. Dort ift heute nad): 
mittag die Frau gejtorben, die der Baftor fchon früher öfter bejucht 
bat. Ach Gott! der Tod ift ja eine Erlöfung für fie, fie hat ja fo 
namenlos viel gelitten. Aber jie bat es ihrem Manne und ihren Kindern 
nicht. zeigen wollen, jie hat jo gern, fo unendlich gern auch mit allen 
Schmerzen leben wollen, um ihres Mannes und ihrer Kinder willen. 
Freilih dem Paftor hat fie gejtanden, daß fie fich nach Frieden fehnt, 
daß fie jelber jo geri bereit wäre, heimzugehen und dem Baftor war 
es Ichneidend durchs Herz geaangen, als fie ihn aufs Gemwiljen fragte: 
„nommen wir nad dem Tode gleich zu Jeſus, wirklich auch zu Jeſus 
und brauchen wir nicht vorher noc) einmal zu leiden?” Ja das war 
des Paſtors feljenfejte Überzeugung und Glaube, wenn wir die Augen 
gejchlojjen, dann gleich zu Jeſus, gleich vom Glauben zum Schauen. 
Das hatte fie getröftet und mit verflärtem Auge hatte fie dem Baftor 
die Hand gedrückt. „Aber wenn man nır an fich denkt und an das 
dent, was man jelber geru will, ift man ein eigennüßgiger Menfch“, jo 
batte fie gemeint, „und es ift doch bejjer, wenn mic) der Liebe Gott 
erhält bei meinem Manne und meinen Kindern, ich kann jelber vom 
Krantenbett aus ihnen noch manches fein.” Ja fie war eine fromme 
gran, dieje schlichte, arme Arbeiterfrau und dabei noch fo jung, wohl 
aum 30 Jahre alt, und als ‚der Paſtor damals von ihr ging, fiel ihm 
das Wort des Apoſtels ein: „Sch habe Luft abzufcheiden und bei 
Chriſto zu jein, welches auch viel beſſer wäre, aber es ift nötiger im 
Fleiſch bleiben um euretwillen.“ 

Nun war fie doch abgerufen; der treue Gott hatte fie exlöft, fie 
durfte heimgehen, jie war nun „bei Jeſus im Licht“. 

Das mar cine wadere Frau, die Nachbarin, Frau Miller, freilich 
jie mar etwa „rajch” und jprach viel und es lam ihr auf ein kräftig 
Wörtlein auch nicht an. Sie behandelte den Paſtor, der jo viel jünger 
war, als fie jelber, immer als einen Knaben; fie hat ihn nie anders 
genannt, ald „Kind Gottes” und fie defvetierte: „So, Kind Gottes, jo 
gehen Sie man wieder, Frau ©. ift jeßt müde” oder: „Rommen Gie 
man morgen wieder, Kind Gottes, heute können wir Sie hier nicht 
brauchen.” Uber böje konnte man der guten Frau Müller nicht werden, 
das war jo eine „rechte St. Baulianerin, an der fein Falſch ift”, und 
wie treu hat fie der armen Kranken beigeftanden, was für ein herrliches, 
praktiſches Chriftentum hat fie geübt. Der Baftor ſchwärmt für feine 
alte IR Müller und zieht jehr tief vor ihr den Hut ab und ift jehr, 
jehr jtolz, wenn fie ihn einmal gelobt hat, daß macht ihn ftolzer als 
manche andere dumme Schmeicgeleien. 

Es war wohl gegen 7 Uhr, als der Baftor in der 9... ſtraße 5. Etage 
eintraf. Ach, was für ein Elend bot ig ihm. Die ganze Majeität 
des Todes und daneben das Leben, das Lel 
jo laut es aud mar. Neben dem Sterbebett jaß der Mann, der 
Arbeiter ©. und jeine zwei älteften Rinder. Sie weinten ftill und das 


eben jo Klein und armielig, 
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„ " 5 " 2 te ſo tiefe, 

te, männlich ſchöne Geſicht des Mannes zeig IE, 

nn er [ebte und jeine Kinder lebten LT 0 Dee 
leicht fein und der Seinen Leben nie mehr empfunden als heu 


Tode feiner Frau. Wie verjchieden ift doch Die Trauer! Wie ift die 


ig heili [3 in mancher 
ütte des Armen oft fo viel wahrer, fo viel heiliger a 
la — Reichen. as der Paſtor gejagt hat? ri En ba ir 
viel und gewiß nichts Xedeutendes; ber Paitor ER : Mann drückte 
mit Troftesworten oft nur web tun fann. —* Herr Paſtor, 
dem Paſtor die Hand umd ſagte ſo AR übe villen, denn das 
ich will leben, mutig und fleißig um meiner RT 8 ift „man ein: 
A — aBema ler Ne Ai ee een: r genug Für Frau 
> u eben un .— 
——— das Schweigen. Nun kam fie: Bu te 
wiß flüger und beffer ift, als der Paltor, aber DaB Kind Gottes“ 
foll und nur mitfühlen ſoll, das hätte jie von a Rippen, immer 
lernen fönnen. Ein furchtbarer Schwall kam ug Di ift En einmal 
eingeleitet: „das habe ich immer gejagt” © DEE len u Müller eigent: 
fo“ oder „es wird noch alles wieder gut”. al fie ganz harm— 
lich hat jagen wollen, feiner hat es begriffen, nur Q der Mann feinen 
[03 wieder vom „Verheiraten“ ſprach und Ai: ha hat der Paſtor 
Kindern fchuldig” und „da wäre auch nichts bei”, ausgeführt und das 
Frau Müller unter den Arm genommen und fie N eh und bat 
„Kind Gottes” ift gegen feine alte Freundin gro? 9 


öti | — Leben 

‚ nur daS Allernötigite zu lagen. — 
ab ar dee Are an wieder hineingegangen in da3 Sterbezimmer 
x Verſtorbenen ges 


| weiiährige Töchterchen de 
ne eo dat fh un Das Seit ber Mutter geile unb hat Dr 
Mutter ihre Puppe gezeigt: „Mutter, die ae il 3 Bla permäulchen 
bören, fie jol ein neues Kleid haben“ und jo ging Mutter "richt hören, 
weiter und dann fragte fie den Vater: „Kann Simmel“ io 
wenn fie im Himmel ijt? Mutter ift im Himme fagt — Das war. 
feßte fie altflug Hinzu; Frau Müller hat es ihr geſagt. 


abgewandt und war 
zu viel für den Paſtor. Gr hatte lich Eins igend —5 in der Tiefe 


treten. — Leben und Tod. © Sk 
ae De Turin ehenge hin und ber.  Seoerid® I Se 1 ve 
große Biergarten und eben jetzt ſetzt wieder Be ee irlene 
Mie gräßlich, wie höhnend Klingt der Gaflenbanne 7 nie Bag eenfter 
ein Bienenhaus“ und immer wieder Diele ſaloppe fi ——— 
iſt offen und deutlich hört man, wie Er Dienge 8, 
fingt „Mein Herz ift wie em Bienenhaus“. 


Sie des A io jchlicht und einfach, und wie iſt die Trauer in der 





Freuet euch! 


mmen; von den Türmen läuten die Glocken, 
in RR an Belieben, in den Häufern ftrahlen die Kerzen 


“ 94 
und leuchtet das Glück aus den Augen froher Menſchen. „Freuet eüch! 
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da3 ijt heute die Loſung. „Freuet euch!” ruft uns das Feftgeläute zu; 
„Freuet euch!” fingen die Gläubigen; „SFreuet euch!” jauchzen die Kinder. 

Faſt jcheint es, als bedürfe e8 gar nicht der befonderen Aufforderung, 
ich zu freuen; iſt Doch all das feitliche Gepränge, die Lichter und die 
Geſchenke nur der Ausdrud der Liebe und des Glüds. So freuen fie 
fih denn auc, die glüdlichen Menſchen und in ihren Herzen leuchtet 
ftrahlend die Weihnachtsfonne ver Freude. 

Fernab und unbeachtet, beſchämt der eigenen Armut jtehen jene, 
denen heute feine Freude wird. ihnen blühte fein Glück im Leben, feine 
Liebe ſchmückt ihnen das Feſt; jchwere Sorgen, Krankheit und Not, tiefes 
feelifches Leid, Enttäufchungen und Kummer laffen fie als die Aus: 
gejtoßenen gegenüber der fröhlichen Schar erfcheinen. Auch an ihr Ohr 
dringt das „Freuet euch!”, auch fie hören das Jubeln und fehen die 
Lichter glänzen, aber in ihrem Herzen findet das alles feinen Widerhall. 
Wie Hohn erjcheint ihmen das Jauchzen der Glüdlichen; läßt e8 fie doch 
doppelt empfinden, wie arm, wie einfam und verlaffen fie find. Die rohen 
haben heute feine Zeit für fie — Glüc macht ja fo leicht jelbft üchtig, 
— man überfiebt jie, verjpottet fie und jchilt fie gar unzufrieden. Und 
doch jehnen jie fich gerade heute mehr denn je nach Freundlichkeit. 

Die Schiffsjungen ſind meiſtens brave und gute Jungens, es ſind 
aber auch fixe Jungens, ſtark, mit ganz großen Händen und können 
tüchtig heben und tragen. Und was bekommen die Schiffsjungen alles 
zu ſehen! Das große Meer und die vielen weiten Länder mit all den 
großen Städten und den fchwarzen und braunen und weißen Menjchen, 
und die hohen Berge und die tiefen Wälder mit den prachtvollen Blumen 


und den bunten Vögeln und den wilden Tieren. Zur Schule gehen - 


brauchen die Schiffsjungen gar nicht mehr, auf einer engen Bant, in einer 
engen Klaſſe jigen und deutjchen Unterricht haben und nehmen müfjen 
und all jo etwas Schweres, das haben die freien Schiffsjungen gar nicht 
nötig: Sagt einmal, ihr Knaben, möchtet ihr nicht auch Sciffsjungen 
jein? O nur nicht zu ftürmifch „Sa“ jagen. Glaubt nur nicht, daß 
die Schiffsjungen es immer leicht haben und inımer nur fröhliche, glückliche 
Zage haben; die haben es oft ſchwer. Freilich Mut habt ihr Jungens 
ja alle, und die Schiffsjungen müſſen viel Mut haben. Daran fehlt 
es bei keinem deutjchen Chrijtenfinde. Aber denkt euch einmal, ihr wäret 
Schiffsjungen und wenn nun Weihnachtsabend kommt und ihr mwäret 
von euren Eltern weit jort, wäre das nicht ſchrecklich? Wie feiern nun 
die armen Schiffsjungen Weihnacht? Wißt ihr das? Ich weiß e3, mir 
haben fie es erzählt, und ich will e8 euch wieder erzählen. Alfo hört 
einmal zu. 


I 


Da fährt das Segelſchiff jchnell und ruhig durch die Südjee in 
warmer Sommernacht — das wißt ihr doch, wenn es bei uns Winter 
it, dann ift es im Süden warmer Sommer — das Meer ift jo ftill 
und vom Himmel leuchten die Taufende von Sternen herab und das 
Kreuz des Südens ftrablt jo milde und fo fchön. Am Steuerruder jteht 
der Matroje und der Schiffsjunge Mar. Gie Iprechen fein Wort zu« 
jammen, nur was fich.auf das Lenken des Schiffes bezieht. Gie ſehen 
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* immel nicht zu 
liche See nicht zu ihren Füßen und den Sternenhimme zu 
nn Sie haben gentg mit ihren Gebanen an [eh 
Meihnachtsabend! Max denkt an jeine geliebten Gltern, dert; ON ah 
— De fieht er fe In En ran —— in Kirche: 
it ihnen, da war er Ko— | } h d 
—* — ijt der ſchönſte Baum, dem mir au een en en 
dann find er und die Geſchwiſter nach Si Lichter am Tannen 
Vater von der Arbeit und dann haben die E en I N ehr eokibrr 
baum angezündet und dann haben fie geflingelt Str Schönen Geſchenke, 
beſten Stube gingen auf, und auf dem Tijche lagen "Stoß in der Seite 
ein Buch und — Bums! da hat Mar einen er Matroje an, „was 
weg! „Yung, paß doch au“, jo brüllt ihn ——— ‘a, mein 
träumft du denn? Du träumt wohl von Beinen 914 und ein Seufzer 
Yung, hier in der Südfee gibt's feinen NE ein Weihnachts: 
ringt ſich aus der Bruſt des alten Seemanns 10 baelöft. Er kann nun 
abend! — Da fommt die Wache und Mar iſt ge Venkt euch einmal, 
gehen. In die Kajüte? — Kein Weihnachtsaben SF da hat der Schiffs 
getiebe Rinder, ih mit es aber EAN one er Mich Jchneil Die Zeänen. 
int — ja geiwent. : i un 
ne Sohn it er die dunkle Schiffstreppe binabgejtiegen 


. . . ” ÿj daran; ja ein 
mit Lichtern und mit Nüffen und Apfeln daran; m. me 
war freilich ein wunderlic, Ting, der BeihuachteD eine Stäbe hinein 

Pott emacht. In den Beſenſtiel ha R Hebt und am Ende 
mann hat ihn gem "Stäben wieder kleine Stäbe gelle —5 
geſchoben und an dieſen Lichter aus Wa 


hat ex kleine Nägel feftgemacht und darauf hat er Die 


sei seunden 
ſtock feſtgeſetzt. Das alles hat er heimlich getan und Ba ne 
und Rolle en und dem Kapitän und dem GEL LIE ejubelt und was 
und co Freude gemacht. Ja, mie haben fie a en Und die ganze 
hat der Mag, unfer Schifsjunge, fs Mugen PENO en und auf dem 
Mannſchaft, auch der Kapitan, hat un en ſich alle eine Kleinig— 


i b 
önes Effen gedampft und jie ha ‚Aber 
Et 
[8 de "heveingetreten ift, da iſt e8 dem gutwutige effen und feiner 
aufs Ser sera er hatte den Se en ß Reiner hat an 
bat im dacht, feiner hatte ein RR fgeftanden und hat 
ibn hi Reiner? Da iſt be en Hab = nie in Hamburg 
R einmal her. © eben — 
en ihnedeben, das foll ich dir am eihnachtSabenn armen nn 
En —R Hatte keiner an Ken ont Neben Tieben Eltern! 
/ 3 ihn geda at. ’ 
ha a t pi Ming wieder binausgegangen, denn kr Monats 
nt. NL ihm ein paar ſo gans ehe. tet Bieber hereins 
geigemt, weil ih d. Umd dann tft er mit jeinem Paket mi Ei 
ton N bat es ausgepadt, ganz laugſam und — — 
Was“ darin gervefen it? Nein, das jage ich nicht, ihr m 


gierig fein. Aber das befte, was darin war, das war ein Brief von jeiner 


utter. — Das war des Schiffsjungen Weihnacht auf hoher See! — 


(60 III. Der Volkserzieher inmitten der Arbeit. 


I. 

Wißt ihr, was ein Schlafbaas ift? Wenn ihr St. Baulianer Rinder 
märet, dann wüßtet ihr es. Ein Schlafbaas hat eine große Wohnung 
und hinten find eine Menge Schlafituben und vorn iſt eine große Gaſt— 
ftube und bei dem Schlafbaas wohnen die Seeleute. Den Schlafbaas 
nennen die Seeleute „Vadder“ und ſeine Frau nennen ſie „Mudder“. 
Vadder und Mudder ſind oft liebe, prächtige Menſchen, die das Herz 
auf dem rechten Fleck haben. — Es iſt wieder einmal Weihnachtsabend 
und die Gaſtſtube bei den: Schlafbaas Str. in der H.ſtraße auf St. Bauli 
ift ganz voll. Da Je wohl 20 Seeleute, ältere und jüngere und aud) 
ein Schiffsiunge. Er ftamınte aus dem Süden Deutjchlands, war aus 
den bayerischen Bergen,‘ Er hatte jo viel gehört von dem freien, jchönen 
Scemanusleben, und.da hat er aud) Seemann mwerden’mwollen. Und es 
mar auch jehr ſchön geweſen. Nur heute war ex jo traurig, er hatte 
jo viel Heimmeh, er mußte immer wieder an feine guten Eltern denten 
in der fernen N Geftern abend war er erit von See gefommen, 
beute morgen hatte er an jeine Eltern einen langen Brief gejchrieben. 
Nun fühlt er fich jo einfam, fo allein in der großen, weiten Stadt, in 
der er keinen Menfchen kennt. — sm Gajtzimmer iſt es jehr ftill, die 
Leute rauchen ihre Pfeifen nnd der ganze Raum ift voll Dualm, zum 
Erjtiden. Da find Muͤdder und Vaͤdder hereingefommen und haben 
einen großen Tannenbaum mit vielen Richtern und vielen bunten Sternen 
hereingebracht und Vadder hat eine ganz große Terrine mit Dampfındem, 
lieblich duftendem Punſch auf den Tiſch geſtellt und hat geſagt: „So, 
Kinners, nu ſied man vergneugt un denn of Proſt“; und Mudder hat 
viel Teller voll Zigarren und voll brauner Kuchen und Pfeffernüffe auf 
die Tiſche geitellt und Hat gejagt: „Ick wünſch of fröhliche MWiehnachten“. 
Und dann find fie alle ſehr Luftig geworden, vielleicht zu luſtig, denn fie 
wollten die ernjten und trüben Gedanlen bannen und wollten von der 
Erinnerung au3 früherer Zeit nichts wijjen, und dann haben fie gelacht 
und gelungen und haben die Ziehharmonita gejpielt. Und einer hat 
unjerm Eleinen bayerijchen Schiffsjungen gutmütig die Hand auf die 
Schulter gelegt und hat gejagt: „Yung, du füit jo ut aS een Butt vull 
Müüs. Drink doc mal, dann warjt du fidel.” Da hat der arme unge 
getrunfen ein Glas und noch ein Glas und das heiße, jüße, ftarfe Getränt 
it ihm fo eigenartig in das Blut gegangen und der Kopf ift ihm ſchwer 
geworden und ihm mar es, als ob die Männer, die da um ihn Jangen 

und lachten, ganz weit weg wären, und er hat den Kopf auf den Tifch 
gelegt und ift — eitigejchlafen. Lange bat ex gejchlafen, feiner hat ihn 
geitört, fie waren alle viel zu luftig und er hat fo wundervoll, jo herrlic) 
geträumt: Der Mond fchien auf den frischen Bergichnee und diejer ſtrahlte 
wie von Millionen Brilltanten und er zog mit feinen Eltern in Die 
Chriftmette und es war ihm wieder, wie einft, da er noch ein ganz Kleines 
Kind war, als ob das FJeſuskindlein, das auf dem Schoß der Mutter 
Maria lag, ihn fo lieblic anlächelte — das tut es nur in der heiligen 
Weihnacht —, und die Chriftmette war aus und die Gltern und er gingen 
durch ihr schönes Bergdorf und aus all den Fenſtern firahlten die Weihnachts: 
bäume und fie famen nad) Haufe und da jaß die alte Großmutter im 
Lehnjtuhl und er rief: „Großmütterle, grüß Gott”, und fie hat ihm dann 
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baum brannte jo ſchön — 
iligen Chriſt gefchentt und der Tannenb ann ICh 
ann en nn od naninge feierte jeine Weihnacht — im Traun 


i el iſt? 3 iſt eine feine Sache 
Wißt ihr, was die Seemannsmiſſion iſt Da: N fie es tut. Sie 
und müßte noch viel größer und mächtiger en & fich in der Fremde 
nimmt jich der Seeleute an, ganz bejonders, 5. beufid es Heim, daß fie 
befinden und bietet ihnen ein vecht chriftliches, M N eu Die Seeleute 
fich überall zu Haufe und wohl fühlen FAmEN Do t entbehren müffen, 
auf ihrer langen Fahrt jo ae —— Gottesdienfte Gottes 
ibt i ie Miſſion im . iſchen 

ne DAS Mr ein großer, beifiger Gegen zumal in Tatholifee 


ieri ibur 
Landen iſt, das könnt ihr euch denken. — Auch bier in unjerm Hamburg 


ı und wenn 
i * teg und großen Sega & 
wirkt die Seemannsmilfton viel Gutes g dann wollen wir es 


1,7 N sm] : ift uns, 
i tet ung Einheimiſchen: be on fremden 
— on — ganz beſonders zu Weihnachten, Ten Feſt bes 
Berlaiien vecht, recht vielen, ein feierliches, —— alſo Geld 
reiten kann. Wenn du kleiner oder — dem Boten nur zu, et 
oder Naturalien oder Zeug haft, jo jehide d fie bitten, daß ſie es 
wird es ſchon der Seemaunnsmiſſion geben un alantich unfern Schiffs 
unferen Freunden zugute kommen ——— © Weihnacht und das 
jungen. Denn fie feiern auch in dev Miſſion ihlt. Ex hat gejagt zu 
1% ; [ einer, der aus Pommern War, erza oher Saal im 
Mr 9 tote war das fchön! Das mar ei — Licht und zwei 
Secnonnshaus und der war herrlich Eee emals gejehen. Und 
BIER Tannenbäume. ER en Bette darauf SEN Aa 
+ hinopt an je i ei . ielt, u 
a ben er Man auf einem — 
ah alle gejungen: „D du fröhliche, 0 an ſeug ue Yale“ 
Weihnachtszeit”, und dann hat ein Herr gere em > Et der Schiffer 
ein Baftor, denn jo ſchön kann nur ein 3 chen, der in der Weih— 
junge gefant, und Hat zu ung von Jeſus gelpen schen fo geliebt hat 
— ſght rn gefommen ift und DEREN: Ben ebung der Sünden 
mit feinem Leben und mit feinen Tod und ha Bu And dann bat 
bracht, daß wir follten frei fein und Kinder di Freude über Jeſus, 
der Baflor ı efagt, rechte Meihnachtsfreude I fern nom Glternhaufe 
li Freund und ment mir au on und wir Jüngeren 
en, fo Tönnten wie. bach ET deeipnachtsfveude — 
unſeren Eltern ne unfträffie Eee N Ind 
Welt fern — 
ü d dem Schmutze bei jeber ein großes 
Bann Babe j Se — geſ — —— ey 2 — 
h nur a A “ton 
a eibmacptemann, denn ich möchte willen, wer tonf 
> gl 


. 1 { ' ” 
en 


*) Gemeint iſt der Evangeliſche Gemeindebote für Norddeutſchland“, in 
emein 
dem dieſe Erzählung erſchienen iſt. 
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> Pakete drin war? Ein Baar die mwollene Strümpfe! Woher wußte 
der Mann, daß ich fie jo jehr groß nötig babe und daß alle meine 
anderen Strümpfe große Löcher haben. Und da lag auch im Paket 
ein Kraul mit Wolle. Das follte wohl beißen, daß ich mir meine 
Strümpfe Kopfen joll. Das kann ich nämlich, die Mutter bat es mir 
ezeigt, und ich will e8 auch tun. Und dann war im Paket ein Paar 
Fauftbandfhube und ein Schal und ein jehr fchönes Buch — ich habe 
es aber noch nicht gelefen — und ein Dußend brauner und weißer 
Kuchen. Und als wir alle unfere Balete bekommen und befehen hatten, 
da haben wir uns bedankt; und dann befamen wir viel Butterbrot mit 
Wurft und Käfe und viel Kaffee oder Tee und dann haben einige 
Damen und Herren etwas aufgeführt und wir haben manchmal riefig 
lachen müffen, jo luftig war ed. Und immer abmwechjelnd haben mir 
dazwiſchen gejungen; exit al3 ich heimging, war ich etwas traurig, mweil 
ih nicht zu Haufe jein kann in diefem Felt, aber nachher bin ich ganz 
fröhlich geweſen und mir mar es auch, ala ob der Herr Jeſus bei mir 
mar, und ich habe e3 mir feft vorgenommen, immer ein anjtändiger 
braver Junge zu fein. Man kann ja als Chrift doch auch luſtig und 
fröhlich fein, das babe ich an dem Abend jo recht bemerkt. — So hat 
der Schiffsjunge feinen Weihnachten in der Seemannsmiffion gefeiert. 
IV. 

Die deutjche Bark „Anna“ hatte am Morgen de3 vierundzwanzig— 

ften Dezember Cuxhaven paifiert. Heinrich — übrigens heißt die 
älfte aller Schiffsjungen Heinrich —, der 15jährige große, ſtramme 
unge, war bejcheiden und etwas zaghaft zum Steuermann getreten. 
iejer mochte nicht gern gefragt werden, ex war ein rauher „Seebär“, 
der wenig Worte machte, aber ein alter, ehrlicher, treuer Gefelle. Hein: 
rih mußte allen Mut haben, wenn er ihn doch etwas fragen mollte; 
aber heute wollte er ihn fragen, es ftand zu viel, zu wichtiges auf 
dem Spiel. „Stitermann, famt wi hüt noch bit nah Hamborg ran?“ 
„Weet ic nich, dummer Klaas, um glöv ick of nich. Sühſt du nich 
ben diden Nebel un de Wind is of man fwad”, antwortete ärger: 
lid der Geebär; ja, er war ärgerlich, wohl mweniger über einrichs 
Frage als darüber, daß auch er wirklich fürchten mußte, — 
nicht zu erreichen. — Heinrich ließ den Kopf ſinken; o wie unru ig 
ſchlug ſein Herz, die Ungeduld ließ ihn nicht einen Augenblick ftillftehen, 
er mochte noch nicht einmal das ſchöne Speck und Erbſen, die es zur 
Feier des Tages als Mittageſſen gab. Ach, wie hatte er ſich darauf 
gefreut, gerade heute nach neunmonatlichet Abmejenheit — am Tage 
nad) jeiner Konfirmation war er fchon in See gegangen — zu feinen 
alten Eltern zurücdzufehren. Er hatte ihnen lange nicht gefchrieben, 
fie. waren lange nicht an Land gemejen. Heute follte er zu Haufe 
ſein, mit den Eltern wieder Weihnachten feiern! Er hatte fogar in 
einer Geefifte allerlei liegen, das er mitbringen wollte, was würden 
Vater und Mutter wohl für Augen machen. Und nun? Nun wird 
nichts daraus! Das Schiff fchleicht nur jo dahin und der Nebel wird 
Immer Dichter; wie leicht kann man fich feftlaufen. Schiffsjungen ind 
immer etwas derbe. Heinrich hat mit dem Fuß aufgeftampft und hat 


it 
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N it 
en u ee DT ef mar mil Soh u ee 

ar Ze 
——— „Anna“ ſehr lieb; heute haßte er ſie beinahe 


Es war auch faſt, als ob ſie ihn ärgern wollte. Er hätte weinen 


i i mmen. 
tönnen: nun war all feine Freude und jene Hoffnung ihm geno 
’ 


Ä : Tieat im fi Stod eine ganz 
Straße in St. Bauli liegt im fünften C 

eine a Sie befteht nur aus eimer Far N — 
kleinen Zimmern. Aber wie ſauber, wie freundlich ſie heil und Licht. 
Es ijt ſchön warm in der Stube, die Lampe — älterer Mann, 
Auf dem Sopha liegt die alte Katze und N t im Zimmer und 
der nur ein Bein hat, fteht auf jeine Krüde geſtüt Hm und ftectt die 
pußt an einen Eleinen, winzig Leinen — — Vor zwei 
Lichter auf. Er iſt der frühere — ine Bein iſt ihm fo 
Sahren hat er ein großes Unglüd gehabt, a mußte. Nun be 
arg zerqueticht worden, daß man es ihm — Haufe igarren- 
zieht er eine eine Unfallvente und betlebt jour "x treues a geht 
fiiten, momit ex fich eine Kleinigkeit verdient. ea nen fich die alten 
oft auf Waſchen und Reinmachen aus und jo — RN, 
Leute brav und gut durchbringen. Auch ae t ihr noch allerlei als 
errjchaften“ und kehrt eben zurück. Man 3: * Mark Lohn noch 
Beil eögefchent mitgegeben und außer den zw 3 die Alte, jo Hat 
einen harten Taler. Sie jieht ordentlich hübſch Kae Guten Abend, 
die Ealte Luft und bie Freude ihr Antlig verſaont nn hr Umfehlage 
Bi — — ne Baum fertig? Weißt Du, es ift eigentlich 


| ihnachts⸗ 
ns noch einen Weihn 
ein Unfinn, daß wir beiden alten Leute u ch wenn unfer 


: ! . Q, 
baum maden. Wir find doc) feine —— — das war 
Heinrich hier wäre; aber nun ſind, wir Bei fann ja auch nicht 
die Tochter, die in Barmbeck verheiratet mar 


53 und von denen trennt 
kommen, fie muß doch bei ihren Rindern bleiben Sünde den Baum 


* icht. Na, laß man! nach 
ich gewiß ihr Mann heute nicht. 10, TE enbbrot kochen. Kn — 
mann, und dann will ich un⸗ En rk auf fo trübe Gedanken. 


Be RT, sn re N Tee gm 


i d darein hat er das 
Bilderrahmen aus Zigarrenkiſtenholz geihnist ae der Konfirmation 


2 a 
N — Den Neibnachtebaunt, geftelt 
gemacht en un feine Frau gerufen und jie y. > haben es beide 
RE er ani hat das Bild genommen und, fr a fortgemifcht 
Er Ge tet ich die Alte hat ſich ein se Ger Sieh, Bater, 
jinnend bet an. ch fo ftolz und jo glücklich — Kir ein Anttlicher, 
ee ae unge. .. Hi ——— Kummer bereitet. 
— 3 do h 
[einer unge, te micit zur See gegangen wäre! Me mag Ankı 
lieber unge num —— a en er Gepolter geweſen 
u DOT Teer on ben üben aineimpt wu Da 
und da hat ſich nen worden und jubelnd hat es ge iR us 
Has ——— Mutter, Vater! — Mein Heinrich! — 
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min Jung, wo famft du ber?! Und das war ein Umarmen und ein 


een und Küffen und eine Freude! — Go hat der Sciffsjunge 
eihnachten zu Hauſe gefeiert. 


Die „Portokaſſen“. 


Weißt du, vielgeliebter Leſer, was eine Portokaſſe ift? Du lächelſt 
überlegen, weil man ſo dumm fragen kann. Eine Portokaſſe iſt eine 
Heine Kaſſe, aus der in größeren Gejchäften das tägliche Borto für 
Briefe uſw. und Eleine Ausgaben bezahlt werden und die unter der 
Verwaltung eines Lehrlings Steht. Eine folche Portofalje... Höre 
auf! Das ijt langweilig. Wie wenn das nicht ein jeder wüßte. Du 
haſt ja recht; aber meinjt du, ich wollte über die Einrichtungen von 
Portokaſſen im allgemeinen und über die in Gt. Pauli im bejonderen 
eine handelspolitiſche Abhandlung ſchreiben oder eine ſtatiſtiſche Auf— 
machung geben von den jährlichen Einnahmen und Ausgaben der Porto⸗ 
kaſſen in St. Pauli? Vu meinſt, das wäre auch langweilig? Mein 
Freund, gewöhne dich daran, wenn du ein moderner Menjc fein willjt, 
nichts langweilig zu finden, was die Statiftit Ihafft; das ift gefälligjt 
immer interejjant, ganz gleich, was fie berechnet. — Über die Porto: 
kaſſen, die di: meint, geliedter Lefer, will ich nichts jchreiben, jondern 
über andere Bortofajien, und die Portokaſſen, die ich meine, jind 
Menjchen, junge Kaufmannsfehrlinge, mit oder ohne den Adelsbrief 
zum einjährig-freiwilligen Dienſt in der berühmten „Taſche“, aus wohl— 
habenden oder einfachen Verhältniffen, Kaufmannslehrlinge, die zu 
Großfaufleuten, zum „Löniglichen Kaufmann“ erzogen werden jollen, 
indem fie jehr viel fopieren, noch viel mehr Adreſſen jchreiben, am 
meiſten aber Bejorgungen machen und denen die Kleine Kaſſe fir das 
tägliche Porto ujm. anvertraut ift. Laß mich dir von ſolchen Porto— 
kaſſen einiges erzählen, nachdem ich zwei Zeitjäße über ihre Geographie 
und Geſchichte aufgeſtellt. Nämlich erſtens: die Portokaſſe wohnt felten 
in St. Pauli, treibt aber dejto öfter ihr Weſen in Gt. Pauli, vollführt 
bier ihre erſten Heldentaten, feiert ihre erften Zriumphe bier und fühlt 
fi nirgends mehr als Mann und als „verfluchter Kerl” als eben bier. 
Und zweitens: die Portokaſſe verdient oft viel Prügel, öfter aber noch 
jehr viel Mitleid. — Gelten dieje Leitfäße von allen Bortofaffen ? 
Hilf Himmel, nein! Bon deinem Sohn, geliebter Leſer, wenn er eine 
Portokaſſe ift, will's Gott, gewiß nicht. Aber, nicht wahr, fehaden Tann 
e3 nicht, wenn du einmal nachforjchen wollteſt 


., Damit dir aber nicht manches düfter bleibe in meiner wifjenfchaft- 
lichen Abhandlung über die Portokaſſe, laß dir erzählen. — Es war 
an einem Sonntagabend, etwa um 6 Uhr. Die Reeperbahn und der 
Spielbudenplag waren ſchwarz voll Menfchen, nicht „Eingeborene” St. 

aulianer; denn während an Altagen jo viele den Baftor grüßen, 
ennt mich am Sonntage faft fein Menjch. Die fich bier drängen und 
unjere „Bierpaläfte“ bevölfern, find alles Hamburger, und jür dieſe 
gilt, was Faujt einft gefprochen: „Dier ijt des Volkes wahrer Simmel“, 
wenn fie nur nicht am Tage darauf über diefen Himmel. und feine 
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Freuden jo undankbar jchelten wollten. — Mich führt mein Weg mitten 


zwiichen diefen Menſchenſtrom, denn ich muB 100, al —— 
wo die letzten Häuſer meiner Gemeinde ſtehen, beſuchen. eo 
geht ein Trupp von etıva F —R 
. — es i — be Je . 
a de Auchten mit ihren Spazierjtöcen ai an 
—— (aut miteinander. Sie dürfen es An —— Saal allau 
Menfchenftrom achten nur wenige auf fie um 1 I ER 
jeltjame Exjcheinung, denn von ihrer Sorte er emäß zum Straßen« 
Sonntagspublitum“ und fie gehören, mie naturg ich wette, es find 
bilde. Diefe 6-8 jungen Leute find Portokaſſen, hr inbisket: mas 
Portofaffen. Laß uns etwas mäher treten; es it nit debotengemeinde 
wir hören werden, bleibt ja „unter ums“ in ber —— denn fte 
und die Bortofafjen merken auch nicht, wenn Ye nm nd — 
find fehr beſchäftigt und find ſehr wichtig, Porto Ber vecht „übers 
wichtig. — Unter den jungen Leuten, [pielt ann even, eine fehr 
Tee) * ausfehenber Se ae — berfeer —— bei den na 
\ ehr angeſehene —— —— 0 

allen ne viel r ex ift vielleicht „Volontär ———— 


ä ‚ wer 
- dafür exit eine pafjende Definition erfunden hätte oder bejjer noch 


2 8 3“ ab» 
doch dieſes Volontärinſtitut zum Beſten „unſerer —— eine 
— wollte. „Garcia, wo willſt du — ol en Hidalgo. 
unferer Rortokafjen mit einem lieben Kindergelicht der Gile? Du mußt 
„art es ab, Schönemann, RER icli und Das fleine Kind muß 
ten —— re Sag mal, Schönemann, haft — 
————— antwortet in frivolem u Kal Scham. Er 
lachen und Schönemann wird rot vor Wu (ten Eltern. „Du, Garcia, 
RER RE er Nana BR — Haaren iſt feubal, 

Weib im Theater, wei 2 Most aht fi} da. 
nn —— wieder hingehen, vielleicht iſt — fie Eon 
laube, jie hat mich damals bejonders Bel O) fie ja f Miller, ein 
AB vielleicht wieder. Da drüben iſt das X-Theater A 68 dert Der fir 
junger Menfeh mit fecchem Gejicht und aufgemor run Danalht 
für befonders fchön hält, EL ne hab bie Sallini ! Pr 
it ei “, meinte ‚ns rs : anilder Be— 

für barilofe Mnaben intereffiert?” Garcia hat nämlich „bei milber 


önſten 
urteilung“ einen ſchwarzen Schatten unter der Nafe, der zu den fehönf 


ungens“, fährt 

-echtigt. „Sch will euch was jagen, J 
DON ee je Do irahtbar Tangweilig. 30 En IR, 
alle jo — fo bange, fo Eleinfinderich und Geld ha vären wir 
Ey Oho⸗ meint Miller, „das — A an”, und 

. „ I S —*8r das Ge l h 44 ’ 

£ > ER ct er. m) A, > u 7 , F 

EN N | „aber die andern!” jpricht er in Do 
De * air auch“, verteidigen jich die anderen, nur Otto 


Schönemann exbleicht und wagt nichts zu jagen. „Na, denn Tommt”, 


in; im feines Lokal mit Damens 
i ich weiß in der D.ftraße ein feine 
———— ich euch, einfach gediegen, ich war neulich 
’ au 
Elajfen, Clemens Schul. 
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mit meinem Vetter aus Rio dort, großartig, hat der Kerl für einen 
Ulk geſchlagen, die Weiber waren ganz toll.“ — Damit iſt der Trupp 
in die D.ſtraße eingebogen und macht Halt vor einem Parterre, deſſen 
große Spiegelſcheibenfenſter dicht verhangen ſind und auf denen mit 
goldenen Lettern die verheißungsvollen Worte prangen „Café Elli“. — 
Entſchuldige, geliebter Leſer, ich werde wütend, wenn ich nur daran 
denke! Sit denn unſer Staat jo armſelig und ohnmächtig, folche Höhlen, 
jolche verd ... Neſter nicht ausnehmen zu können. Es iſt doch eine 
Schande wert, daß in einer hriftlichen Stadt fo etiwas geduldet... . 
— Solche Reflexionen gehören nicht in deine Geſchichte von den 

ortokaſſen hinein, und wenn du Paſtor heißſpornig wirft, kriegſt du 
es mit dev Polizei zu tun, fei ruhig, dein Predigen nüßt dir hier gar 
nicht3 und man fann ja dann nicht hören, was denn unjere Porto⸗ 
kaſſen vor der Tür des Cafés einander zu ſagen und zu lachen haben. 
„Was iſt denn da“, ruft Garcia ärgerlich, „worauf wartet ihr?“ „Ach 
der dumme Schönemann”, antwortet Miller, „ziert fich, ex meint, er 
habe feine Zeit mehr.“ „Natürlich, mein Schönemännchen muß nach 


Haufe, Papa und Mama warten auf ihr jüßes Kind. Schönemännchen, 


du bift wohl fonfirmiert, er denft an jeinen Baftor und was der ihm 
Schönes vorgeredet hat. Schönemännchen, glaube doch ſolche alberne 
Geſchichten nicht mehr!“ — Na, da ſoll doch gleich das Dounerwetter 
hineinſchlagen. Wagen dieſe dummen Jungens, ſelbſt über ihren Paſtor 
herzuziehen. Warte, ich will euch! Gemach, lieber Paſtor; das mußt 
du ruhig hinnehmen, oder kennſt du das ſchöne Sprichwort nicht: „Der 
— an der Wand hört ſeine eigne Schand“? der Horcher auf der 

traße auch. Warum haft du gehorcht Baftor? das rächt fich immer. — 
Uber wo jind unfere Portokaſſen? Ach, fie find verfchwunden ! Auch 

tto Schönemann? Ja, auch er. Die armen Jungens, die. armen 
Eltern! Ob die Kinder wohl wifjen, wie unrecht jie gehandelt haben? 
Sie find lich der Tragweite ihres Schrittes nicht bewußt? Gewiß find 
fie es. Sie wiſſen ganz genau, daß fie wider das 4. Gebot geſündigt 
haben, und nichts Schuͤmmeres gibt e3 für die Sungens. Aber Otto 
Schönemann ift doch nur verführt worden. Ganz recht! Nur ift eg 
wunderbar, daß fich die Jugend immer zu dem verführen läßt, was fie 
jelber im Herzen will,’ a, Otto Schönemann tut mir innig leid, aber 
er war doch auch elend feige. _ 

Es ift ein halbes Kahı ins Land gegangen, Der Großkaufmann 
Schönemann bewohnt eine hübſche Kleine Billa in der Nähe der Stadt. — 
Es ijt etwa 7 Uhr am Abend. Das Ehepaar Schänemann jigt mit 
ihrer ältejten Tochter in dem zwar altmodijch, aber behaglich eingerichteten 
Wohnzimmer. Soeben hat man das Mittageſſen beendet, und nun fol 
die trauliche Stunde fommen, wo Herr Schönemann bei Kaffee, guter 
Zigarre, der Zeitung oder einem guten Buche fich ausruhen will von 
‚den vielen Arbeiten, ja Sorgen, die fein großes Gefchäft für ihn zur 
Folge ‚bat. — Aber heute will die behagliche Stimmung nicht Fommen. 
Die Zigarre geht ein über das andere Dial aus und Herr Schönemann 
erlappt fich Dabei, wie er oft gar nicht weiß, was er in der Zeitung 
lieſt. Seine Frau, die neben ihm auf dem Sofa fitt, läßt auch die 
jonjt jo fleißigen Hände neben ihrem unvermeidlichen Strickſtrumpf auf 
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! ie ift ei ürdi it ei lieben 
. Sie iſt eine würdige Matrone mit einem 
hat eine ausgeſprochene Ahnlichkeit an ihrem Sohn 
Otto. — Rebt feufzt fie tief auf und gibt den Gedan — 
— — en wi An ee in f ift es doc) od 
der Dtto nur bleibt? Co lange | t, re 
6 Uhr zum Mittageffen im Hau) 
nicht vorgefommen, daß er nicht ns honftoßen it? Mas du dir 
war. Wenn ihm nur nicht ein Unglüd zug nee ; Bier follen 
| ich machſt“, poltert Herr Schönemann : 
— on 2 "Gebanten verjchweigen; ev edler 
wie feine Frau, aber er will es nicht merken ale ker kr: 
ſich jelber zu beruhigen: „Der Otto iſt doch kein Kind ı —— 
ER oh N ee \päter nad) 
. Herr Gott, ı > i 
ei but man fich doch nicht gleich jo — 
das iſt es auch eigentlich nicht“, antwortet Frau Schön im 


ich habe mir fchon jeit einem halben Jahre jo viel Sorge um den Otto 


er, i i | den, als früher? 
lber, ift er nicht ein anderer geworden, 
Die —A Sröbtüciteit —— a eG Gcbenneikigh: 
twas eues; € 
at ie ihn neulich fo liebevoll und milde Be 
fuhr ex mich beinahe an, was ex doch fonft nie getan. 


einer jagen, was er will; ich fehe mit meinen Mutteraugen, daß eimas 


nicht in Ordnung ift. Wie war er fonft fo zutunlich; er hat mich ge 


liebfoft und immer ein freundliches Wort gehabt; er hatte in allem 


: sei in. n iſt 
Vertrauen zu mir, ich wurde immer mehr ſeine Freundin Nun if 


alles jo anders geworden. Ach, ich habe meinen großen Jungen jo 


grenzenlos lieb und — auf ihn“, und ftille Tränen rollten 
d ten Mutter über ihre Wangen. BR 
ee jchalt Herr Schönemann, „Du tujt ja et — 
geſtorben wäre oder geſtohlen hätte oder, mas en BR & Tank 
Sei nicht böfe, Liebſter“, antwortete Frau Schönen — —* 
mir nicht helfen. Jede freie Stunde bringt der Otto au 


er ch Haufe kommen, 
; rü er gar nicht daran. Er muß ja na | 
nal: ee Kaft Ob wenn er fich freimachen kann, dann tut 


ex 08; er nimmt an nichts mehr teil, was bier an Bone —— 
wie ich dieſen Bengel, den Garcia, haſſe; ic) glau üb ‚jeer zufammen. 
Geift. Immer ift ev mit diefem großtuenden, faden Uber ee Auf 
—— dem nur hat? Und wo ſie ſich wohl em Rofalen an 
der Straße können fie nicht immer fein, und So feinen eine Matt 
Tehren, woher nimmt er denn das Geld dazu? en & nicht weit. Als 
fünfzig bie du ihm als Taſchengeld gibft, veicht er bleiben, ex könne ja 
ic ihm neulich- ſagte, ex möchte doch zu Haufe des Dto willen 
feine Freunde, auch Garcia, zu uns einladen — umg Kar unbl; 

wollte ich mich ja fo gern überwinden, felbft gegen den Alan fre ich 
u fein —, fie können es doc) jo gut hier haben, aber davon f * 
ee: iffen Garcia, fagt er, ginge in Feine Zamilie, das wäre {m 
u I wi Lig. ch hätte der Otto doch Vertrauen zu mir oder zu 
——— fo Böfes und alles könnte ja noch gut werden, wenn 


ie ädchen 
er nur offen wäre.” In dieſem Augenblick brachte ‚das Dienſa 





ir er 
„Na, nun wird es mir ab 


* 
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die Abendpoft herein, einige Zeitungen und Briefe, die fie dem Hauss 
heren überreichte, der das für ihn nicht Bejtimmte feiner Frau und 
Tochter übergab. „Was iſt dag?“ ruft Herr Schönemann aus, „ein 
Drief von ‚Rothemann & Nofe, der Firma, wo Otto als Lehrling ift?“ 
Haſtig öffnet ex das Kuvert: „Sehr geehrter Herr! So leid es ung 
getan bat, jahen wir uns heute morgen veranlapt, Ihren Sohn Dtto 
aus unjerem Gejchäft zu entlaffen. Er war in ven legten Monaten 
nahläffig und zerftreut, und freundliche und ernſte Ermahnungen 
feuchteten nichts. Wir hätten ihn aber deswegen nicht entlajien, wert 
jich nicht heute bei der Reviſion der Portokaſſe ein größerer Fehlbetrag 
hberausgeftellt hätte. Der Verdacht konnte fich auf keinen anderen Ienfen 
al3 auf Ihren Sohn. Er bat dann auch Jofort feine Schuld einge: 
tanden. Natürlich fehen wir von einer polizeilichen Anzeige ab, aber 
Sie werden begreifen, daß wir Ihren Sohn nicht behalten fönnen und 
auch nicht in der Lage find, ihm irgendein Zeugnis zu geben. Ge— 
nehmigen Sie, ſehr geehrter Herr, den Ausdruck unferer ochachtung. 
Ergebenft Kothemann & Nofe.“ Totenbleich war Herr hönemann 
zurüdgelunfen, und mit den Morten: „Was ift dir? Was ift geichehen ?* 
greift jeine Frau nach dem verhängnisvollen Schreiben. — — So, nun 
iſt es genug! Die Erzählung ift zu Ende. Nein, es fällt mir gar 
nicht ein, weiter zu erzählen; was ſoll ich auch noch berichten; du kannſt 
dir alles ſelber denken, geliebter Leſer. Auch von der Mutterliebe kann 
es oft heißen: „Es ift eine alte Geichichte, doch bleibt jie ewig neu, und 
wen fie juft paffieret, dem bricht das Herz entzwei.” — Und Reflexionen 
mache ich auch nicht. Die kannſt du ſelber machen, lieber Leſer, bedenke 
dabei nur eins, daß meine Geſchichte oft, ſehr oft vorkommt und nicht 
bei den ärmeren Leuten, ſondern viel mehr bet den gutgeſtellten, ja 
reichen Leuten. Nicht mahr, das gibt zu denken? Man hört nicht oft 
davon, denn bei den wohlhabenden Reuten kann folcher Schaden gededt 
werden und wird dann vertufcht und verfchwiegen. — Mas aus Dtto 
Schönemann geworden it? Sch ſage es dir einmal, wenn wir ung 
jehen, geliebter Leſer; heute jage ich es dir nicht; denn das iſt auch 
noch eine lange Gejchichte. — Sch will nur eine Mahnung hinzufügen! 
Na ja, ohne eine Mahnung geht es natürlich beim Paſtor nicht ab. 
Alfo eine Mahnung! Für die Eltern betreffs ihrer Erziehung? Nein. 
Für die Kinder betreffs ihres Bertrauens? Mein. Für unſere deutſche 
Jugend betreffs ihres Umganges mit Überfeern? Nein. — Nur eine 


Mahnung für die Herren Kaufleute! Nun, wird es gut! Ein Paſtor 


will Kaufleute in ihrem Gefchäftsieben ermahnen? Das ift — na jagen 
wir einmal — ſtark! Ja, er wagt es doch, denn ich file bier in meinem 
St. Pauli ziemlich geichüßt vor den Großlaufleuten; die wohnen bier 
nicht. — Alſo Lieben Kaufleute, wenn ihr eure Portofajjen euren Lehr- 


lingen anvertraut, fo übt oft und übt ftrenge Kontrolle. Ihr müßt. 


dazu Zeit haben. Tut es um unjerer Jugend willen! Wir haben 
nichts Beſſeres und Lieberes alg unfere Jugend. Denkt, wenn ihr 
eure Lehrlinge anfeht, an ihre Eltern und an eure eigenen Rinder. —— 
©o, num ſcheltet über den Baftor, der den Lehrlingen etwas vermeilen 


wollte, und nun eine andere Adreſſe fich gemählt hat. | 


— 
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Mein reicher Freund. 


Si ich ein Glück; 
Ka wenn man reiche Freunde hat! Das ift wahrlich ein Glid; 
a EL man nicht ne Hy —““ | OST a 
einen „Geldmann“ zum Freun ee ietlichteit macht 
Edles und Gutes anftrebt, durch jeine Mittel zur ne a 
— un iſt es leicht, Paſtor zu ſein und leicht ein jo glück— 
licher Wafkor ai in wie du es bijt, mein Freund. a —— 
Ge Be — ne nen: bat! 
ündeſt und ins Werl Jegeit. ‚ — 
— du fo bei der überſchrift reflektierſt, geneigter ee, 
befindeft dur dich im Irrtum. Solche reiche nl er BR, 
babe ich feinen, auch nicht einen; jveilich ich ee nn: — — 
Geld haben, die dann und wann auch einma han ne u 
ipringen Iajjen“, aber mit ihrem Paſtor „durch el — 
gehen“, daß heißt ihm ihr Geld zur Verfügung — — 
wirklich Neues und Großes ſchaffe zum Wohle ſeine —— ——— 
ſolche Freunde habe ich nicht — und es iſt gut ſo, di 


| babe, ich glaube, icy wiirde übermütig und oberflächlich werden und 


" in, da 
fiehe, geneigter Leſer, mein eigentliche Glück an Dann 
ich „AUrmenpaftor“ bin; ich möchte fein herr ielen. Aber 
es auch gar nicht, ich würde eime Lraurige Kto 84 u et großen 
in den Hinterhäufern und in den Höfen iR. en — 
Gemeinde, im ſtillen beſcheidenen Kämmerlein der aufe, da gehöre ich 
bett des armen Elenden, da fühle id) mic, zu Hauſe, 


hin, da bin ich nicht nun mit Leib und Geele, fondern auch mit meinem 


* 3 bei mei tebten 
Armen herrſcht, bat mic) Gott mit Blindheit geichlagen, ngliches Auge 
aber, was dort Icht, habe ich ein ſehr offenes AN, Io empfinden 
und wollteft du mir die Augen verbinden, ich wür te Bilichterfüllung, 
und fühlen, wieviel treueſte Elternliebe, wieviel Sa — ———— 
wieviel dankbare Kindesliebe, wieviel — * en Freund, 
meinen geliebten Armen Bernie) ift. Und glaı & ———— harat⸗ 
dd OTLERDEIUTANETAEL Be ind Ge nen, al® die langweiligen 
ee ner Tony, on Feichen, die meiften® nanbr jo ſehr 
leichen, wie ein Gi dem andern. an 
gr das ift alles vecht ſchön, aber was 108 — es var 
ung von deinem reichen Freunde erzählen wi I ex, es geht gu einem, 
ihn? — Wohlan jo folge mir denn, geneigter nl —— A haben 
wahrhaft reichen Menfchen, — —— * —— falſchen 
IR: a —3 Den hehe, wir fahren nicht in ee 

—— Alftergegend vor eine der ‚wunbervo) er i 

— Diner eingeladen. Im Veſtibul des fürſtlichen mr 
fin v wa — veges Leben. Eine behagliche Wärme umfäng — 
ne en zwifchen zwei langen Reihen exotifcher, betäuben 
duftender Pflanzen die mit roten Peluche belegte — J “I 
Draußen fauft der cifigkalte Winterſturm. Wie iſt es doch in der Villa 
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de3 Großkaufmanns &. jo anheimelnd und mie angenehm wirft der 
„geiftreiche" Luxus auf unfere etwas abgefpannten Nerven. Da öffnet 
der alte, arijtofvatifche Diener mit einer ehrfurchtsvollen Verbeugung 
lautlos die Flügeltüren zum Gmpfangsjalon. Blendende Helle, das 
Stimmgewier vieler in den eleganteften, modernften Roben gekleideter 
Herren und Damen umfängt ung. — Halt, weiter geht e3 nicht, den 
Anfang kann ich noch eininal gebrauchen, wenn ich einen Roman 
ſchreiben follte, und ich verjpreche Dir, der ſoll dann auf der Uhlenhorſt 
oder fonft wo „mank die feinen Reute” jpielen. — Komm, geneigter 
Lejer, wir gehen auch zu einem reichen Freunde, aber freilic) das Milieu 
(in jedem feinen Auffag muß das Wort Milieu vorfommen, das gehört 


ſich einmal jo), in dem wir ihn finden, ift jo ganz anders, als was 


du dir in deiner Phantafie ausmalen möchteft. 
Bor etwa zwei Jahren wurde ich zu einem Knaben von 15 Sahren 


gerufen, Heinrich B. Er mar feit jeinem 4. Jahre ſchwer krank gewejen 


am Knochenfraß, und nun war noch ein fehr ernſtes Nievenleiden hin— 
zugetreten. Sein Vater war ein einfacher Arbeiter, aber ein jo prächtiger, 
lieber Mann, mwie-ich felten einen gefjehen habe, ex ift mir im Lauf der 
Zeit ein wahrer Freund geworden. Früher fuhr er zur See, und aus 
jeinen guten bufchigen Augen leuchtet jo viel ernfter Mannesmut und 
Herzensgüte, daß man fich zu ihm hingezogen fühlen muß. Und nun 
erjt gar die Mutter meines Heinrich! Denke dir eine ſchlichte Frau 
des Volkes, klein und jchmächtig, das Geſicht erzählt dir von viel 
Sorge, von noch mehr Arbeit, am meiften aber von unendlicher Mutter- 
liebe. 5a, meine gute Frau B., jelbjt auf die- Gefahr Hin, daß Sie 
dieſe Worte leſen, ich weiß, Sie werden nicht eitel über das, was ein 
Paſtor ſagt, Sie hätten viel beſſeren Grund auf anderes ſtolz zu ſein; 
aber ſagen muß ich es doch meiner Leſergemeinde im Gemeindeboten: 
ich habe Sie nicht nur lieb, von Herzen lieb gewonnen, fondern ich 
verehre Sie, wie felten eine — B.'s bewohnen eine ſehr kleine und 
beſcheidene Hinterwohnung; das beſte der 2 Zimmer iſt vermietet, in 
einem dunklen Raum ſchlafen Vater, Mutter und die zwei Töchter und 
in der Wohnjtube fteht das Bett meines Heinrich. Ich bin während 
der zwei Jahre zu allen Zeiten des Tages in der Wohnung gemefen, 
am frühen Morgen, jchon vor 7 Uhr, am Mittag, am Abend, zur 
Nachtzeit um 11 Uhr, es war immer tadellos fauber, immer die beſte 
Luſt, mein kleiner Freund ruhte wie ein Prinz in jeinem Bett — ich 
denke mir wenigſtens, daß Prinzen es nicht ſchöner haben können, ala 
er — und dabei war dag Krankenlager ein jo ſchweres und erforderte 
jo namenlos viel Aufpafjung, die offenen Wunden mußten immer 
wieder auf das jorgfältigjte verbunden werden, die peinlichjte Neinlich- 
teit war geboten. — Heinrich war ein hübfcher, intelligenter Knabe; er 
hatte nur jehr felten die Schule bejucht, alles zujanmengerechnet ein 
halbes Jahr. Einer meiner lieben früheren Schüler aus dem Seminar, 
jetzt jelber Lehrer, hatte ihm, als er fich etwas wohler fühlte, auf meine 
Veranlafjung Unterricht gegeben, und der Knabe hatte prächtig gelernt 
und, was mehr ift, das Herz feines Lehrers gewonnen. Daß er mein 
Herz beſaß, brauche ich wohl nicht erft zu jagen, ex hatte feinen Paſtor 
ſehr, ſehr Lieb; ich kam jede Woche eine oder zweimal zu ihm, un 
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wenn ex Eränfer war, ging ich jeden Tag zu ihm, weil ex es wollte 
und weil mein Herz mid) 308. EN. s über meinen 
a a en Tem 
weicher ‚ Freund, werm eg 3 ich konnte ihn 
Leiden tragen helfen, wenn ev woch jo kaurig war, I Een 
ha LE N uhe finden konnte, jo konnte ich fie ı 
a TE 
über NS liebes Geficht, wir beteten miteinauder und * neck : 
schlief fo fchön bis an den hellen Morgen. Wie an A anne 
RM en rd Token Werkzeug. 
ie kann er ung jün —8 
HE A Heinrich wieder etwas geweſen en — 
heim, niedergedritet von dem Bewußtſein: Herr, ip 8 Müd bin ich 
all der Barmherzigkeit, die du ay mir gethan hai ‘piel, viel mehr ge 
meinem jungen Freunde viel geweſen, er iſt mir if — heraus: 
weien. So hatte fich die innigite Freundſchaft a 2 war fein Arzt. 
gebildet. — Aber nod) einen Freund hatte er te ; ätzen lernte. an 
Wie rührend hat der Mann, ven ich auch) 10 ſe AR iit nicht müde 
feinem Srankenbett, an ihm feine Pflicht ge > bezahlter Arzt, nein 
geworden, ihm fein Leiden zu lindern, nicht als ST wirtuch Tieb. 
al3 Freund, denn ich weiß, auch er hatte u ung ne. Hliche Kunft 
— War Heinrich nicht ein reicher Menſch? Be och habe oft die 
und Liebe erfinnen konnte, das wurde ihm gebrad) ch dus allernächfter 
Wunder der Elternliebe vernehmen lernen — rose Giteınliebe zu 
Nähe ja — aber niemals habe ic) doch gejebet, ee tes ihr als 
tun, zu opfern, zu entbehren vermag für ihr krantkes, 
“ Sue — viel, viel reicher, als au 9 — 
jtehenden annehmen mußt. Denn denke dir, Die En UN fein Glück 
der nichts auf Exden jein nannte, ber feine a viel, viel Freude 
ber Welt Tannte, war bach fo el % ae —— intelligenter 
— er begriff it — jondern konnte on —— 
Handarbeiten machen. Wie oft hat er mic) ht. Er war in feinem 
jchenkt, aber auch anderen Leuten Freude Welch: war, dann ruhten 
Bett immer fleißig, nur wenn bie Krankheit zu 1% Schredlichfte, wenn 
die Heinen, zarten Händesund das war ihm Er machte entzliclende 
u ie ie een DO ae Zu, je ee 
EN ZN ie nurden in einem Glaskaſten — 
Bin eh eine Sandfehaft gemalt; ein jolches En 5*— die Be— 
befondere Biere Meg — — Da ich ihnen erzähle, 
wunderung meinen sr biete site fertigte er mit den en 
von wen es jta eleganten Handwerkszeugkaſten bejaß er nicht 
Mitteln; — mir einen Tannenbaum jo kunſtvoll aus grünem 
——— Fertige wie ich nie etwas Ähnliches gejehen habe, auch) 
Seidenpapier aäben Gr konnte allerlichft ſticken; jo babe ich von ihm 
ei bar akt "Seide geſticte Pantoffeln und eine große, veich aus 
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gejtattete Tiſchdecke und vieles andere. Und war er einmal zu krank, 
um größere Arbeiten zu machen, dann malte er mir Blumen und jchickte 
fie mir durch feine Schweiter. In diefem Frühjahr hat er zu feiner 
Mutter gejagt: Mama, ich habe in dieſem Gonmer jehr viel zu tun; 
ih muß für meinen Paftor, für meinen Doltor, für meinen Paftor 
jeine Mutter, für meine Zante, für meinen Lehrer und eine ganze 
Menge anderer Leute noch viele Arbeiten machen. Nicht wahr, ein 
reicher Menſch. Wie ift doch unfere® Gottes Kraft in dem Schwachen 
mächtig! Wie kann ein jolcher Kranker ung Befunde beſchämen; wie 
find wir doch fo oft unzufrieden und hätten doch muy Grund zu danken. 
Und warum? Weil wir jo oft nur an uns denken und nicht andern 
in Liebe Leben. Machen wir wohl auch nur annähernd jo viel Freude, 
wie jener kranke Knabe? Mir ind bei all unſerm Neichtum oft fo 
bettelarm. | 

Nur einen Herzenswunjch hat mein reicher Freund inner gchabt 
und der war, Eonfirmiert zu werden und das hl. Abendmahl nehmen 
zu dürfen. In den früheren Ssahren war eg unmöglich; er war au 
frank. Im Testen Sommer fühlte ex ſich etwas mohler; auch jeine 
Schweſter jollte Tonfirmiert werden, und jo wurden die Kinder zum 
Unterricht für den legten Winter bei mir angemeldet. Heinrich zählte 
die Tage bis zum Beginn des Unterrichtes, weil ex feſt hoffte, ex würde 
jo weit gefund werden, um zu mir zu kommen und an den Stunden 
teilzunehmen. Das war ihm verfagt; ex hat das Bett nie wieder vers 
lafjen können; aber es machte ihm Freude, wenn ich ihm fagte, daß 
jein Platz leer jei und bleibe und immer auf ihn wartete. So lernten 
auch die anderen Kinder im Unterricht ihn durch meine Erzählung 
ennen. Ich habe ihm einige Stunden vor jeinem Bett gegeben; mußte 
aber davon bald abjtehen, weil es ihn zu jehr aufvegte und inußte ers 
finderifch fein, mir Gründe auszudenken, warum ich ihm feinen Untere 
richt gab. Hätte er mich nicht jo lieb gehabt, ex hätte mid) für einen 
pflihtvergefjenen Paſtor halten müſſen. Aber ic) glaubte ihn auch 
ohne gründlichen Unterricht konfirmieren zu dürfen; hatte er dod) vom 
wahren Chrijtentum durch feine Leidensichule mehr gelernt, als die 
gefunden Kinder und wenn fie noch jo viel Unterricht haben. Und was 
die Hauptjache ift, um wohl vorbereitet das hl. Abendmahl nehmen zu 
können: er hatte feinen Heiland wahrhaft Lieb und von ihm gelernt, 
Geduld und Nächitenliebe zu haben. Wenn nur alle finder fo würdig 
wären, fich im hl. Mahle mit ihrem Herrn unlöglic) zu verbinden! — 
Und Oſtern kam heran; — wurde immer kränker; es war gar 
nicht daran zu denken, daß er zur Kicche kommen Fonnte. Dann kaın 
der Tag der Konfirmation; er fühlte fich veht wohl und verhältnis: 
mäßig frisch. Nachdem die Ihöne Feier in der Kirche vollendet mar, 
fuhren meine Mutter und ich zu ihm. Dort waren jeine nächiten Vers 
wandten und Freunde und dann habe ich ihn und feine Schweiter 
zufammen tonficmiert. „Ich habe did) je und je geliebet, darum ‚babe 
ich dich zu mir gezogen aus lauter Güte“, jo Haben mir in diejem 
Kleinen, jtillen Tempel unjeres Gottes verkündet und befaunt, und 
meines Heinrich Augen leuchteten, als ex in feinem Bett mit gejalteten 
Händen mehr als fonft die siehende, fuchende, jo reich machende Liebe 
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fi 3 Gefreuzigten, 
ines Gottes erfannte und als er aufblidte zum ne n —— —* 
ſeines be de3 himmliſchen Vaters Leben und Ent fe ven 
in dem Die wir — mın hatte ex feinen Herzenswunſch Sl Ib ibm ol 
Bene unkerie Gottes auf jein — en oh Shenten würde, 
— ir fein Leben, das Gott der Herr | #Ü 
ahripruf IB Ynoftels mitgegeben wurde: „Er un kn Ei geiep 
a3 Wor ın meiner Gnade genügen; denn mE bnien — 
a Dr mächtig Darum will ich mich am liebſten — 
FREE, * dab die Kraft Chriſti bei az A 3 HI. Abend- 
5 der und Schwejter mit ihren guten pt fein Gedanfe der 
jeterten —— ſchöne Feier; kein Wort, — 
—— warum es nicht aloe IE: — nach Erlöſung 


und der erbarmenden | 
fahren, und als ich 


—* Mein Beinich hat an dem Tage viel Ka "0 recht von Herzen 
im anı Abend noch einmal bejuhte, da mar Taſchenuhr geſchenkt; 
—— glücklich. Meine Mutter hatte ihm eine leer 8 une 
De hat ihm befondere Freude — —B ie mar 
. \ : . F ri 
ſein Krankenzimmer zu einem F 
in Fr e überreich! *. er na 
09 alt \ — Tages hatte ihm nicht ‚gelehe Br Ten Ei 
drei EN den Felde c3 wieder viel, viel ſch —— werden tvollte, 
äglich bei ihm, und wenn ex wirklich einmal Meder getroften 
— —— vorkam, jo war es wicht Ur: a wolerindubie 
was * u machen. Gerade in dieſer Heit 22 en wäre, dann 
—e ſchön ausmalte. Wenn er nur mir ſo ſchön bei— 
— er mein Diener werden und dann N ärgern und alle Tauf- 
ſtehen und „jein Paſtor“ follte ſich nie kte fich in diefe Hoffnung feſt 
scheine wollte ex jo ſchön fchreiben; ex h — und einer un— 
hineingeträumt und ſich alles ganz genat bin; wenn er nur. gefund 
N salı ge hantaſie gab er ſich ja auch nicht N ! Vz Anfang Mai 
mög Ei Ph :c, To hätte ja alles jo werden tönen! a 
wor da6 Defer von, den Beinen Tec aber, enmngen 
h sei v arme J ei 
en 118, a a Sonntag. Sch hatte de3 Morg 


i befchäftigt- 
ET Oh: bi3 zum Nachmittag bald 

| d war mit Amtshandlungen DIS zum möchte doc) jo ba 
en mehrere Male zu mir geſchickt, id) verlangt. Enolich 


| Ä mir — 
hat! 1, Heinrich habe oft nad . Er mar ſtill und 
net — in en einen FE 
ZÄRBEHAN ie Augen he nen, nnd als ob 
geduldig, u —— chauten in weite m — a Biel: air 
fremden Glanz, alt deinen Thron erblickt“. Er jpr mir ift jo eigen 
fie „von ferne, DE es ihm ginge, antwortete en weh und weich 
auf —— ch ihm Troſt zu; auch mir t befürchtete Er ſchien 
RER: id auch das — mich über ihn und 
im wer tand ich auf, 
müde, ſehr J—— lieb, mein guter Sunge! er In Ir 
Kenne ieh er ki ſah mir mit feinen großen Augen |o 
eb, 


— 
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wahr ins Angeficht. Tiefbewegt drückte ih.den Eltern die Hand und 
verjprach noch einmal am Abend, wenn der Lehrlingshort zu Ende 
jei, wieder vorzutommen. — Go ging ich Hin zu meiner fröhlichen, 
glüdlichen Jugend; wieviel feifches, jugendliches Leben umgab mich; 
ich konnte mic) im Innern von dem Bilde meines kranken Freundes 
nicht trennen; vielleicht daß ich jene auf kurze Zeit alleiı lafjen konnte 


meines geliebten Jungen. Eine 


. — Über 100 junge Leute fpielten 
um mich ber in forglofem Glüc, da drängte fich ein kleines Mädchen 


zwijchen fie hindurch. Es war Heinrichs jüngfte Schwefter und als ich 
im ihre weinenden Augen blidte, da mußte ich alles: Der jugendliche 


Dulder hatte vollendet und war eingegangen in dag Land des Friedens 


unſeres Gottes. Nun war er bei feinem Heiland, den er fo geliebt 
hatte» — Sch ging mit dem Finde zu jeinen Eltern. Dort fand ich 
tiefe, wahre Trauer, jene Trauer, die jich nicht in lauten Klagen Luft 
macht, fondern die ftill und keuſch vor fich Hinweint und die heilig iit, 
weil jie fich von Gott, der unjer Vater iſt, gejandt weiß. Weich wie 
mein Freund gelebt hatte, war er gejtorben, reich an Liebe und Güte 
unjere3 Gottes. — ch war kaum von ih gegangen, da hatle ex ge- 
beten, daß man ihn etwas aufnehmen folle und ihn auf Das Gofa 
legen, ex habe ſolche Beilemmung. Die Mutter, dieje treueſte, ſorgende 
Seele, war zu ihrem Kinde geeilt, hatte es aufgenommen, um ea hin— 
über zu tragen; ex hatte fte feſt umſchlungen und hatte ihr leiſe ins 
Ohr geflititert: „Ad, Mutter, wie habe ich dich Lieb” — dann noch 
ein langer Atemzug und er war eingejchlummtert. Buchjtäblich am 
Herzen der Mutter gejtorben! 


Nach ein paar Tagen haben wir ihn hinausgetragen. Er lag iv 
friedlich und jchön in jeinem Sarge. Nun mar das Kreuz, das er fo 
lange in feinem Leben getragen hatte, ein zartes Blumenkreuz ge: 


worden, früher jeine Laft, jegt fein Schmud. Ein reicher, reiner Jüngling 
war heimgekehrt in unjeres Gottes Haus und durfte nun jchauen, was 


er geglaubt. Wir waren jo arm an feinem Sarge, und uns war um 
Troſt jehr bange; was war ung geblieben? Wir hielten ums an das 
Wort unjeres Gottes: So viel wir auch verloren hatten, fo viel ung 
aud) genommen war: „Nun aber bleibet Glaube, Hoffnung, Liebe, dieſe 
drei, aber die Liebe ifl die größte unter ihn 


‚onen. Das Wort war ju 
auch wahr geworden im Leben meines reichen Freundes, | 


An Die Eltern der Konfirmanden. 

Der Vater geniert fich vor feinem Sohn — o, wie ich dies Wort 
Ihon haſſe — und überläßt es dem gleichältrigen —— an der 
dunklen Straßenecke, ſeinen Sohn aufzuklären über die eheimniſſe des 
Lebens und Werdens. Die Mutter meint, fremden Menfchen es über- 
laſſen zu follen, ihre Tochter über das x eiligite und Hehrfte des Frauen- 
lebens, über weibliche Tugend umd Keufchheit, aufzuklären. Sie geniert 
ih, mit ihrem Kinde, ja nur, weil es ihre Freundin nicht ift, zu 
Tprechen. -- Da ſteht ein junger Menfch vor mir: „Sag, wer ift dein 
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An die Eltern der Konfirmanden. — Zum Schube d 


i „ ſo ipricht ex fait verwirrt, 

u in beiter Freund?“ jo ſprich dent 

ie isn Te oa hen * —— ben Samen 
Kunen ie macht Greundichaft jo |hön — un 


| itlehrlings. „Und haft 
eines Mitſchülers, eines Arbeitskollegen, eines Mitlehrlings 


BY ich ift feine Begeijterung, 
2 | leg Lieb?“ Ehrlich iſt ‚3, nennt. 
” ee por Namen eines —— Ha dein Nefter rin? ind 
went 2 , 1 ) ! . 7 t 
+2? ft dein Vater n ide?” Kal 
Sn — — du jemanden meh Berka ne er: Kann 
deine N aa schauen mich die Augen De 
Beh Wotee und. Mutter oh = "dei "niftehenben — 
paßt dieſe Stunde D RS inter. Nur 
it SE HR N Sie kommt — — mit 
mi en, wen m Fr d dur 
Ba Th in ihren Augen leſen könnt, un 
in 


ihre Augen in ihr Herz blicken könnt. 


—— 
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2: be. 
“nicht der Muſik zu danken ba 

inen Menjchen, dei nicht eute Wunder 

Sie it die Hehefte, Heifigfte a N ee een eöftenb, EN 

R { fle Stunden Vi Orzaee rg [3 ich noch ein 

eigen Ncjend auf das Menſchenher —— Br A Stamm: 

— —— mix ein hochbedeutender IE öttlich ift die Muſik.“ 
Se land exhaben ift bie unſt Ir \ 

Tl 


als als Kind nur 
Mie fehr Habe ich im Leben erfahren, maR 1 S Wefen die Eigenart 


N das 

rd, h. das Muſiſche, t Bolllommene 
der Mufen felber 5 meine, Sr 5 ‘a ——— von Tönen, 
er — EL NR N d ſetz' i iner Meinung 
—38 Mufit: „Une >. _ sg ift meiner 9 
heit gebracht, wie die höchiten Schönen.“ — DS IE IT nie Mufit 
ich trage dich hinauf aum ten sozialen Aufgaben unferer Se Gryiehunge- 
nach eine der allerroichtigften 19 hen; fie ift ein wejentliche ; En meiften 
unferm Dolke zugänglich) ST Gemützjeite Hin. Sie ift a eiligften; 
mittel, ganz DER ns fie. ift der ie darf Er * 
verwandt mi bens liebſtes Kind. Wahr ie muß Allgemein: 

Mufit ift des Glauben ornehmen bleiben, | 


. | V die Frei⸗ 
le unferen Kirchen, Die Vollskonzer Stolz auf unjer Volt, wenn 


IE de, und ich bin £ und in laut» 

An — zu dieſen J— dem len 

hr te von Nein, unjer 
. Symphonte, DEN. uneben. Nein, 

Se N auch em zwei —— en * e8 uns glauben 


Bolt dann doch noch ſo roh fein, t geben zu müſſen, oder wie 


n 
machen wollen, wie es ſi per runglimpfungen ichwelgt. Schade 


; ien u HUND” ei n oder 
jeine x Sk I Sn eh ——— Theater für 
nur, Daß Det 4 immer kein 4 ‚da 

ſonſt edle Volls Ken een Kreifen unjeres ee nn ie nietes 

au vie Si uf ein Gemeingut werde md nic) | 
auch die Bühn 


x“ 
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—ſehr vieles Geld zu haben ift. Gerade die Muſik macht heute noch die 
Schaubühne zur moralifchen Anftalt; gegenüber dem modernen Schaue 
ſpiel Elingt diefer Schillerfche Ausdruck wie Hohn. Wir Deutfchen find 
ja jo reich an Muſik der Bühne; warum tragen wir Beethovens Fidelio, 
Mozarts Opern, Wagners Mufitdramen, Webers Melodien und Harmonien 
nicht in unjer Volt hinein? Die Reichen und Vornehmen können gern 
etwas für ſich behalten, wir mißgönnen es ihnen nicht. Wir begnügen 
uns: wenn ſchon Richard, danıı auch Nihard Wagner, wenn Ihon 
Strauß, dann aud) Johann Strauß, aber Richard Strauß werden wir 
funftblöden, unmodernen Menjchen ja doch wohl nicht verjtehen. Hier 
find wir neidlos. 


Es ijt für jo vieles Geld vorhanden; es ift eigentlich immer und 
jür alles Geld vorhanden. Jetzt zum Regierimgsjubiläum unjeres 
Kaiſers fommen ja fo viele, gewiß herrliche Stiftungen, Wohltätigfeits- 
veranftaltungen uſw. wieder neu ins Leben. Welche Stadtverwaltung 
tejp. welcher Verein, welche Partei, welche Batrioten wären bereit, ein 
oder ein Baar Millionen zu jtiften — mir kommt es auf Geld nicht 
an —, daB mindeftens viermal im Mlonat die Oper für 50 Pf. ge. 
öffnet wäre, ich meine nicht eine Voilsvorftellung zweiten Ranges, mit 
billigen Kräften in untergeordneten Theatern, fondern in diejer Sache, 
wie in allen Dingen muß es heißen: Für unfer Volt — und wir ge= 
hören mit dazu — it das Beſte gerade gut genug. Man muß nur 
die Meinung endlich aufgeben, daß der Genuß der Kunft nichts anderes, 
al3 ein flüchtiges Vergnügen, als ein ſchöner Luxus je. Gewiß ift eg 
Genießen, wie man frifche Bergluft, wie man Frühlingsmorgenluft 
atmet, um feine Seele gefund zu baden: „und hinter uns im wejenlofen 
Echeine liegt, was ung jonft alle bändigt, das Gemeine.” Ga gilt heute 


mehr, als fonft, unſerm Volke Gemützwerte zu geben und zu exhalteıt; 
es gilt den Geſchmack unjeres Volkes zu bilden; gerade auf dag leßtere 
jollte man viel mehr Gewicht legen; es iſt viel wichtiger, als man denft. 

Du redeft doch nur von guter Mufil? Sa, gewiß. Denn Ichlechte 
Muſik gibt es nicht, das wäre, wie wenn man jagen wollie: ungött- 
liches Göttliches, unbeiliges Heiliges; fog. Ihlechte Muſik, wie fie jich 
in Sajjenhauern, in minderwertigen Operetten, in dummen Poſſen breit 
macht, ijt feine Mufik, fondern zubejtörender Lärm. E3 gibt feine 
ſchlechte Muſik, wie es feinen ſchlechten Freund gibt, der iſt der 
Ihlimmjte Feind. Diefen gilt es zu erkennen, zu befämpfen, zu verjagen, 
um jenen vecht zu werten, zu lieben und ihm tren zu bleiben, und nur 
wer den guten, edlen, reinen Menſchen als Freund gefunden bat, wird 
auf den fchlechten Freund nicht hereinfallen. Go bat auch die Muſik 
heute einen Feind, einen ſchlimmen, tödlichen Feind, der ſich als ihr 
guter Freund aufſpielt. Es wird Heit, daß mir die göttliche, bebre 
Muſe vor diefem Batron Ihügen, jonft hat fie ausgefungen und auss 
gellungen, und es bleibt von ihr nichtS mehr übrig, und der Geſchmack 
unjeres Volkes ift von Grund aug für die Muſik verdorben, und nur 
jener greuliche Patron erhebt noch jeine feelenloje, blecherne, Ichreiige, 
mwiderliche Stimme, und — das ift dad Grammophon. Das Gram: 
mophon ift eine Landplage gemorden, it ein Marterwerkzeug, eine 
Folter für unfere Zeit. Es kann raſend machen, die Freude, die Stille 





* 
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cheucht 
— inem den Garten verleiden, es ſcheu— 
gu * er Nacht, an nervös, ungerecht, a 
— 3 einen vier Wänden hinaus ins ae Bette verderben, 
nn et 1. Es fann einem die Freude an der seien Gotteswelt 
verbitten nn ing mit dem Göttlichen in dev ſchönen, ne 1, nicht mebr 
jede ne kann nicht mehr lefen, nicht mehr be met am häus- 
Ki, 5 gt feine en Ghnben nö Sn 
lichen Glüct weder in der Großftadt noch au ter leiden, brauche ich 
HR t uli vielleicht am meijten N vohl zehn Granıs 
ach eh eu og In EA gegen jehlechten 
eher gegen | f n dieſes 
mophone. Are — biefes Geſchrei le Mali at 
———— [cblofe Wimmern und Plärren. * man ſich ſelbſt ein 
Deren uheftörenden Lärm zu ertragen, ſtern einſtellt und ſich 
dieſen Ba anfchafft und diejes nur auf zon et Sroßftädter find ja 
an bieten gleichmäßige Geräuſch gewöhnt. a wir in St. Pauli 
fhon.a6 eftumpft gegen einen guten Poſten  Vembernächten Die 
WS Bien felbft in den ſtürmiſchen, — Lärm der Gram— 
Nebelhörner der Schiffe nicht mehr. Aber a icht gewöhnen, denn er 
t * kann man ſich nicht, darf man Br Mufit Es ift Furcht» 
ift eine Beleidigung der en Gaffenhauer berumterteieen 
u . . e 4 . 
— w ter Aion er 0 gerne“, — —— ls ſchreit 
„as erlcht noch) einer 
zweite folgt Be en antenete und vun a in 
noch —— uffee aus; weh mix, ich Habe nen und verfpottet 
Ban "Nähe eine MWirtichaft ift, und von dorther hö d felbft in meinen 
ee gen Das haben die Mädchen jo gerne ich feine Ruhe. Aber 
I * — gen in Oberbayern und Tirol nis & 3 ift zu dumm, als 
Go Hi ertragen; ich will es nicıt ZN [, viel jchlimmer ii 
Du mid * im deringſten ärgern Dar], } 4 wird und unfere 
daß es mi ) - orenliche Wimmerkaften —— ntheiligt und mr 
er Yen ® [tslieder verhunzt, ſogar einen —— — — Halt 
IE en an die Melodien der göttlichen elle Weber und Bizet, 
—* ae Lefer, einmal Mogazt, Pr aut ve Grammophon 
, ap von il der 
oder auch ne RT —— kaum zu ſagen, ———— dem 
—— * erde auffteigt — DIE art dem Tannhäuſer? 
mir ſchon bei "das Lied an den Abenpftern 3 vößten Meifters 
Lohengrin oder — Barfival! Man wird ht baltent, man wird 
an ni ah, non Bene a DA Neu 
ineg iuxiftifchen Paragraphen mil — — ihn auf das 
EUR NE os in die Welt — * a könnteſt, 
fortweiſen, ihn ſch Söttlicher Meiſter, ie Bohnen: 
Granımophon bringen. r jo recht grob mie Soh 


vollteft, aber ich, nicht verdienen 
und grob, unb grob werden MOSE I baß fie Bich nic 
een end Barfioal auf dem Grammophon! Und 
aß fie dein 


de heilen 
M tönnen, ich hoffe, daß die Hunde 
En nn N ruft auf dem Grammophon, und der Meiſter hat 
mögen. 
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für jeine Deutfchen umſonſt gelebt und gewirkt. Ihr Kunftverftändnis, 
ihr Kunſtgeſchmäck ift für alle Zeit verdorben. Mir fagte einmal eine 
jog. gebildete Dame: „Wir brauchen nicht mehr in die Dper zu gehen, 
wir laffen uns die Mufit von unjerm Grammophon im Haufe vor: 
fingen.” Sapienti sat! 

Doch halt! Du bift zu hart, zu einjeitig. Iſt nicht die Mufik, 
entjchuldigt, das Gefchrei des Grammophon, die Mufit der armen 
Leute? Je nun, wer kann ji) denn Oper und Konzert leiten? Erſtens 
ſchon jeßt recht viele und zweitens, das Grammophon macht überhaupt 
feine Muſik. Sch habe noch niemals gejehen, daß Kinder fröhlich fich 
im Tanze drehten, wenn dag Grammophon auch noch fo laut aus 
einen Fenſter heraus fchrie. Kinder haben jcheinbar einen inftinktiven 
Abjchen gegen diefen Feind der Mufil. Die ſog. Mufif der armen 
Leute ift der Leierfaftenmann, die berühmte Drehorgel mit diefem oder 
jenem verfagenden Ton, oder — mit ihren luſtigen Märſchen 
oder Jan Mat mit ſeiner iehharmonika. Das ſind gewiß keine 
muſikaliſchen Genüſſe, aber ſie ſind geradezu Labſal 
gegenüber dem Grammophon, zumal fie dag eine vor ihm voraus haben, 


daß fie bald wieder aufhören, während jenes ja ein Schreden ohne | 


Ende ift.- Der Leierfaftenmann muß doch wenigjtens feine Hand 
drehen, „Pankoken“ müſſen doch wenigſtens Atem hergeben, Jan 
Mat muß doch wenigſtens ziehen und ſein Inſtrument weiter und 
enger machen — ſie haben doch wenigſtens ſicher oft falſche Töne, 
die, ſo ar tun, daran erinnern, wie e3 richtig Eingen muß, man 
hat ihren Produktionen gegenüber eine fühlende Bruft, zumal wenn jie 
etwas von Gefühl in ihre Töne bineinlegen — ja fie können mand)- 
mal jentimental ftimmen. Das alte Hamburger Straßenbild mit jeinen 
„Pankoken“ und den tanzenden Kindern und der. aus dem Fenfter zu— 
hörenden „Lüttmaid“, oder mit feinem auf dem Beifchlag figenden 
Matrojen, der fat kokett zu jeinen Melodien den Körper wiegt und zu 


jeiner Ziehharmonifa jingt und von den „Lütjen“ Straßenjungens be _ 


mundert wird, hat geradezu etwas Poetiſches an fich. Diefe entießliche 
Mufitmafchine ift aber ebenfo poeſielos, wie jeelenlos — überall muß 
ih die Mafchine HKineindrängen, die Majchine beberrfcht das eben; 
es darf nicht heißen: e8 lebe das Leben, es muß heißen: es lebe die 
Majchine; die Majchine ift König. 
Gewiß man kann fich freuten, daß heutzutage nicht mehr alle Kinder, 
zumal die armen Kinder der Reichen, Muſik lernen müfjen, ob jie be— 
gabt dafür find oder nicht. Wie vielen Nenjchen mag früher wohl die 
göttliche Kunft durch ihre eigenen Kunftleiftungen in ihrer Jugendzeit 
ſchon verhaßt geworden ſein. Mit Recht hat man früher ſchon die 
Schale ſeines Zornes und ſeines Spottes über die „Muſikpeſt“, über 
die Klaviere, ausgegoſſen und hat gejammert über die Klavierübungen 
der Kinder. ALS ich noch Schüler war, wohnte ich in Eilbek in einem 
aufe, in dem unter uns eine ſonſt ſehr ordentliche, feine Familie 
wohnte, welche das Glück hatte, fieben Kinder zu befigen, die gleicher: 


weiſe mufifbefliffen und unmufilalijch waren. Sie übten immer und : 


) Banfofen find Hamburger Straßenmufifanten. 


und Erquidung 








Zum Schutze der Mufik. 79 


Come = 
alle dasjelbe und fingen ſchon Anfang Dftober mit —— ER: 
Liedern an. Ich habe infolge ihrer Kunſtleiſtungen — — —* 
Nacht” und „O du felige“ gebaht; ich annte fie mut hörte, bereiteten fie 
Auftande und wo md wann ich fie einmal richtig 6 ge —— 
mir immer Aufregung. Ich mußte BEREN — die finfende 
Arbeiten war nicht zu denfen von morgens S De lavier abgemifcht 
Nacht Die einzige Abwechjlung war es, wenn Da il ange Tijeik 
Yourde: id} habe daS in meiner muſikaliſchen Ver 8 vn malträtierte 
für einen Virtuoſentrick gehalten. Damals habe ich jch erlag andre 
Kunft und den Fünftlerijch malträtierten nen Die Mufik- 
glaubt, es Tann nichts Furchtbareres geben. Arm ig bineindenten En 
machine ift viel gräßlicher! Schließlich kann man ie ermauch 
die Freude der Kinder, denen ihre Übungen — mit viel falſchen 
mit viel Mühe und Plage, zumal bei andern und chten Vater vor— 
Tönen, ihr Lied zum Seite dem beglüdten und — ———— 
ſpielen. ber alle bieje rmägungen unb (ebanten An. ET An hen 
ja dem Grammophon a a R 

iü iſtlos, herzlos, ſeelenlos. — 
en Samt. zum NE ——— 
rottungskampf gegen das Grammophon. umge ber das Ichlimmifte 
bitter nötig haben zum Leben, ift beoroht, ma N Mer kaun bier 
ift, die göttliche Kunft, die Muſik, iſt ——— man nicht gleich 
kam fen, wer will bier helfen? Natürlich — privater Seite 
En der Polizei ſchreien. Der Kampf u das heißen, Er- 
ausgehen! Was ift eigentlich Runftergiebung” iehung der Jugend zur 
ichung der Jugend durch die Kunſt, eder Gräl ur begleiten, nie- 
Runft? Das erite wäre fach; denn Die Kunjt kann — net 
mals’ leiten, fagt Goethe; das zweite ift — en Dieſe Kunſt⸗ 
voll und würde zur Veredlung der Menjchheit ei 8 ER f protlamieren 
erziehung — gibt es einen Verein — müßte Ben d Seflingbund, oder 
a. Hand nehmen. Goethebund, Schillerbun hachmeijen, können 
wie fie heißen mögen, können hier ihre —— Reute, die für das 
hier ihre Taten jehen laffen. Wie beißen ‚doch DI verfort zu reden, zus 
Wahre, Gute und Schöne fämpfen? Anftatt J bemeifen, daß ſie 
mal über Dinge, die fie nicht verftehen, jollten 


: it zum Giege 
überhaupt fähig find, etwas zu leijten und der Schönheit 3 | 


np 3 eine, 

ä 2° Se um, immer wieder durch das Kin 
ee nnohhrte Mittel da8 Gute ift re EN ihm 
Man gebe unferm Wolfe immer mehr en on an schlechter Muſik. 
damit ſyſtematiſch und kategoriſch den Oele mühevoll und geht Tang- 
Das ift freilich Erziehungsarbeit, und — Halten. — Der Staat aber 
am und foftet mehr Aufopferung, als Re "Steuer legen, größer, viel 
(ol auf —— ei —— beſtimmen, daß die 
ne ln vechiloffenen SFenftern ihre. Unweſen treiben darf; 


ben nur in ben vier Wänden ift der Men) fein eigener Bert, und .. 
enn nur 


i ingut der ganzen Menjch- 
\ it ihren Schallwellen ift Gemeingut dev 
heit! de — Mine hat kein Recht, fie für ſich an I — 
er Schliehlich müßte bejtimmt werden, daß Da p 
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nur eine beftimmte Stärke haben dürfe und nur fo laut fpielen reſp. 
Ichreien darf, daß die in der Stube Sigenden e3 hören Fünnen. — Der 
Kampf gegen die Mufitmafchinen — ad, fie haben ja noch andere 
— al? die des Grammophon — wäre auch ein Punkt ſür die 

erſammlungen der Grundeigentümer; dann hätten fie um fo mehr 
ein Recht, ihre befonderen Abgeordneten in die Bürgerjchaft zu bringen. 
— Oder werden alle jene Kreife für ſolchen Kampf nicht zu haben 
jein? Wohlan, dann muß auch bier, wie in fo vielen Dingen, wieder 
die alte Kirche auf den Plan treten und als eeclesia militans gegen 
die Sünde wider den heiligen Geift der Kunft zu SFelde ziehen. Das 
it gewiß ihre Sache! Wie fajt alles Große und Edle von der Kirche 
ausgegangen ift, und wie fie folches dem Staate abgegeben bat, To 
muß auch hier wohl die Entwicklung gehen: Zum Schuge der Muſit. 
— Oder wer weiß noch andere Mittel und affen? 


— ——— — — 


Emil, ein Tyrann in Tirol. 


„Na, lieber Freund, du kannſt uns ja nun vieles aus Tirol er— 
zählen und wir wollen und müſſen e3 div wohl glauben; denn wir 


jind nicht Dagewejen und du — haft ehrliche Augen, aber mas zu viel 


it, ift zu viel. Heute noch Tyrannen in Tirol, heute, wo es faſt nur 
fonftitutionelle Herrjcher gibt und abjolute Kailer fogar auf ihren 


Thronen zittern fiir ihr bißchen Leben! Nein, nein, lieber Freund, das | 


ist Sägerlatein! Du willft uns wohl glauben machen, die alten Ritter: 
burgen auf den Alpen wären wieder belebt von Raubrittern, die in 
ihren Tälern wie Tyrannen berrfchten und mwüteten. — Laß dir einen 
Kat geben, mein Guter! Menn jemand eine Reife tut, jo fanı er, 
ja jo darf er auch erzählen, aber er muß Monſieur Urian bleiben und 
nicht zum edlen Öejchlechte derer von Münchhauſen gehören wollen.“ 
„Da vedet ihr und redet und laßt mich, der ich euch doc) erzählen joll, 
nicht zu Worte kommen. Gewiß habe ich einen veritabelen Tyrannen 
in Tyrol kennen gelernt und habe ſelber zwei Stunden lang unter 
ſeinem Szepter ſchwer geſeufzt. Alſo, wollt ihr nun hören?” 

s war ein furchtbar heißer Tag; in Meran hatten wir 290 R 
int Schatten gehabt. Sch kam aus dem Puſtertal und erwartete auf 
dem Bahnhofe der Station Franzesfeſte den Schnellzug von Sstalien, 
um mit demjelben zirka zıvei Stunden meit auf Der herrlichen, überaus 
malerischen Brennerbahn nac) Gofjenfaß, einem Orte falt auf der 
Höhe des Brenner Paſſes, zu fahren. Obgleich ich Goſſenſaß ſchon 
von der Herfahrt kannte, 309 es mich mit aller Sehnfucht wieder hin, 
weil es gar jo lieblich Liegt. Ich freute mich fo Herzlich auf Diefe 
kleine Tour. — Endlich kam der Schnellzug, natürlich mit der obligaten 
Deripätung. Ob es immer jo in Ofterreich ift? Ich bin nicht em 
einziges Mal vechtzeitig während der vierzehn Tage, Die ich in Tirol 
war, abgefahren oder angekommen. Der Zug war ſehr voll. Nach 
angem Suchen erhielt ich noch einen Pla in einer Dritten Wagens 
klaſſe, wo ſchon fieben Berjonen jaßen. Eine furchtbare Luft ſtrömte 
mir entgegen und die Hibe, der Staub! Gott lob! ich hatte einen 
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—æ— Ta: jei Namen 
\ Fenſter. Mir vis-a-vis faß Emil (ich erfuhr jenen 
——— bis deeigchnjähriger Burfche mit ER ir 
in einem Augenblick verſchlagen, jchlau, im andern F Si und man 
iagbar dumm ausfah, daß man fajt Mitleid ‚haben Die Kind, fein 
—— geneigt war, mit Garalto zu Tingen: Neben Emil ſaß 
Engel ift jo rein, joll eurem Schuß empfohlen fein. 3 Bahrbeamten 
Ag Mutter, wie fie mir anvertraute, Die Frau eine 
er uf der Strecke der Brennerbahn als Inſpeltor 38 5 
onen in einem fleinen Dorf, unmeit, EU; 3 de Sprach 
Mutter Emil aus Brixen für die großen Ferien = 2 öterzfranı ns 
ifrig mit eier Eleinen, kugelrunden, jehr lebhaf st R fich ee 
Bein und To viel ich die Sprache verjtand, RE : —* furchtbaren 
intereffonte Verlobung”, Neben beiden ne (achten, lieh 
Geften zwei Zitronenverfäufer, Nur, dab It io bös meinten, fonjt 
mich aufatmen und hoffen, daß ſie es nid) 2 auf Tod und Leben 
machte ihr Geſpräch ben Einbrud, als ange Der fehr ehren- 
und als trennte ihre beiden Herzen N oRB, Dir 
werten Häufer der Montechi und Capu etti. in ſteifer, bis ans Kinn 
Dielen beiden heißblütigen Signori ſoß Mi h ben Livreehut und 
ugefnöpfter englijcher Diener in full dress, mit x d Reifemarſchall 
Handſchuhen gegenüber, der in — friedlich neben 
eines kleinen, niedlichen weißen Hündchens 1 em etıda zweijährigen 
ihm fchlummerte. Dann ein Elternpaar mit eme ich. — Mir ahnte 
Kinde — Gottlob, es jchlief auch — und en . werden Und dabei 
Furchtbares! Es konnte ja recht nett und hei SE wollte, dann käme 
die Hiße! Men der Zug doch nur — mich En nicht ge- 
doch etwas Luftitrömung hinein. — Emil mu nicht übel, denn wenn 
rade freundlichen Augen. ch nehme es ihm 


in ein kleines 
an einem jo heißen Sommertage noch ein achter Wenſch 


‘Yf: al3 

Coupé eingefperrt wird, jo betrachtet man ihn nicht Sg 
i — mit dem es fein und lieblich iſt, einträchtig hen Dre 
sehen nun begann die Herrfchaft Emils. Wie Au ren und fein 
er für die. zarte Liebe der Menfchenherzen sn Bent Sie feine Mutter 
Intereſſe, ſelbſt nicht für die intereffante Ver € Il fletferte aut8. dem 
ben mit ihrer Nachbarin verhandelte. Emil ei enente, 
Wagen Smil, Emil, um Gottesmillen, Like Beibe böje "nein, ge 
Denn der "Bug fortgeht. Emil, fomm, oder ber 35 nur, du biſt ja 
wiß nicht, mein Kind, ich werde nicht Döje, * Sunterhandlungen ließ 
in gutes, braves Rind.” Auf ſolche Friedens Gefichte von der 
Sch Gmit ein und ex fam — mit dem — —— 
Re Seine Mutter ftreichelte ihn Id 9 Ei mit echt mehr Auf- 
Verlobung ‚weiter. — en chen zu können, „Mutterle, 
J——— 
ich will Bier Biere ihm einen Tängeren, auch mich tief Ale eh n 
N gar BR Schädlichfeit des Frühſchoppens, was ſie — 
—— u ‘len au® dem Leben belegte. Dieter Vortrag N ie i 
ichen Beiſpielen en großen Eindruck, ſondern auch auf Emil, der nın 
nt a Tele Gefichte jehr ruhig, aber energiſch ſagte: „Dann 
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Claſſen, Clemens Schulk. 
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Waſſer!“ „Emil“, jagte die Mutter, „der Menſch muß jih üben, 
jeine Bedürfniffe einzufchränfen ufw. ujw. Nebenbei gibt es bier fein 
Waſſer uſw. Auch it Wafjertrinten bei der Hitze jchädlich ujm.” Ja, 
und jo weiter ging die Unterhaltung über die Verlobung. Emil dachte 
ernftlich nach, womit er nun jeine Untertanen in Arbeit und Beichaf: 
tigung jeßen konnte. Das ijt ein ganz gutes Hegierungsprinzip, und 
er hatte nun einen nicht näber zu bezeichnenden Grund gefunden, wes— 
halb er ein Recht zu haben meinte, ausfteigen zu dürfen. Es ent- 
widelte fich eine Iebhafte Beichenjprache und dann ein längeres, jchein- 
bar tröftendes und zu edler Standhaftigfeit ermahnendes Geflüfter und 
— bums — die Eijenbahndirektion hatte entichieden, die Coupétür 
wurde gejchlofjen und endlich, endlich der Zug jeßte fich in Bewegung. 

Auch die Unterhaltungen wurden wieder aufgenommen, ich blickte 
zum Fenſter hinaus, der englifche Diener und das junge Ehepaar neben 
mir verjuchten es ihrem Hunde und ihrem Kinde gleich zu tun und zu 
Ihlafen. Es Lagerte ein ſchwüler Friede über uns; denn Gmil jchlief 
nicht. Er blinzelte jehr verwegen nach dem Eleinen Hunde und ein 
fühner Plan entitand in feinem anjchlägigen Kopfe. Gr verfertigte 
feine Bapierfugeln und mußte fie jehr gejchieft auf den Hund zu werfen. 
Bei der vierten oder fünften Kugel des Bombardementg erwachte der 
Hund plößlich, fehr erjchredt, und jtieß ein jämmerliches Geheul aus, 
Emil jaß mit dem dümmiten Gejicht von der Welt und blicte barmlo3 
jeden der Mitreijenden an. Der Hund berubigte fi, Emil nicht. Die 
Sache Hatte ihm zu viel Spaß gemacht, und — mie er wohl glauben 
mochte — uns auch; er warf noch einmal mit demjelben Erfolg. Der 
engliiche Diener hatte es aber bemerkt und Ihalt nun furchtbar, natürlich 
auf engliih. War e3 der armen Mutter zu verargen, daß fie ihr ge: 
liebtes Fleiſch und Blut in Schuß nahm vor den fannibalifchen Lauten 
des Ausländers? Es war ein großer Lärm und, was fommen mußte, 
fam und alle meine Befürchtungen gingen in Erfüllung, das Kind 
erwachte und fing nun bitterli) zu weinen an. Emil ſah mieder 
klaſſiſch dumm aus und ſagte nur, er könne das Gejchrei nicht aus: 
halten und er wolle auf der nächſten Station ausfteigen. Aber auch 
nad) diejem Sturm wieder Friede. Emil ſaß da; was follte er nun 
beginnen? Nichts? Furchtbarer Gedanke! Aber mas? Das gütige 
Geſchick half ihm. Denn plötzlich erichien der Schaffner, um die Billette 
zu fontrollieren. Er fah allerdings jehr komiſch aus. Ein fait ſchwarzes 
Geſicht mit ſchwarzem Vollbart und einer ganz ſchwarzen Brille, wahr: 
Iheinlich zum Schuß gegen das grelle Sonnenlicht. Emil erlaubte fich 
einige treffende, Eritiiche Bemerlungen, die von Kamerun bandelten und 
die mich felber ins Lachen bringen mußten. Der Schaffner glaubte 
mich im Bunde mit Emil und ich befam mehr Schelte al3 mein Emil, 
da es mir nicht möglich war, ein jo mitleiderregendes, erbarmung: 
flehendes dummes Geficht zu machen, wie er. — Der Schaffner war 
jort; das Geſpräch über die Verlobung hatte jeinen interefjanteften 
Höhepunkt erreicht, die Staliener hatten ihre Unterhaltung wieder auf- 
genommen — ob fie über Emil fprachen? Die Blicke, die fie ihm zus 
warfen, waren nicht jehr liebenswürdig. Und Emil? Emil jaß in ſeinem 
nicht8 durchbohrenden Gefühle da und erwiderte die Blicke der Staliener 
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| te bei ürdigen Signori ihm 
art d Fragen, jo daß die beiden mitrdig 
zu Si Jhirce Je Amar. Di Badtung ara Ta 
eri ‚ Die Seriobı vu 
En 1e Anukter Aubte Th 5 zur Verteidigung ihres Sohnes 
achen, Seber Staliener ift Kavalier, auch die beiden SEHR stil 
fe Braten uns den Rüden zu gel —— — naiv eu 
en noch Zeichen un a 
Ke — ie : Fe us jenen Augen ln — 
halten wi Ruhe — Ma alte Ania oblyethas haftig 
i ndern. Da — 1 Tat 
b hi ——— Unglüc paffteren, daß ich Emil — 
Sa an wirklich Angſt und öffnete alle N Emil Mutter in 
toiiedigkeit, indem ich um Entfehuldigung bat, un IE Shinpe inerten, 
ein & äch verwidelte. &o ging es noch eine ba Burften. Gndlic 
NL: ch oft Emils Tyrannentalent bewundern urfte Be ht 
De Bug und Emil und 3 Mutterle jtiegen aus, erſter 


t 
ohne ein täujchendes Kläffen eines Hundes zu produzieren, daS promp 


de. — 
irkli längere Zeit beantwortet wurde. — 

ge be N Hätte ih doch dad Erbin pen 
d En womit man allein Tyrannenmacht RE Sa EB 
Ge (t!. Wie gern hätte ich einen Stock — A N 
Be el her Hd. Deine arme De 
e 7} . . — 
———— Den Dich Rind in deinen ra en En 
#4 Ste nicht zu bedauern und ha ve 

ur BO Ren mit ihrer Berziehung, was fie jet erfäh 

imd noch immer wieder erfahren wird? 


Mein geliebter Freund! Um ſolche ie eh Am 
du wahrlich nicht nach Tirol zu reifen. — enfchen — 
ihre Eltern beherrſchen und ihre Macht auf alle EN 
Ihre Elte fommen, kannſt du allenthalben erle in höchfte 
auch in unferem Hamburg, — ———— — gibt feine 
— lebten. — —— und unfreundlichen 


keine beſcheidenen und 

ei en und verdorbenen Kinder, BEN 

—* — gibt nur gehorſame ——— 

—* a — mich doch einmal umfehen, ob ic Eee 

Trennen en ee me ter Ken eigenen Kindern 
ollte 

— sul N ſoll ihre Herrichaft zu Ende jein und koſte 


es auch einen Heinen Kampf. 
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| IV. 
Srundfägliches zur Yugendpflege. 


Die Bereinigung St. Baulianer Lehrlinge in Hamburg-St. Pauli. 


Es follen im nachfolgenden einerfeit3 die prinzipiellen Fragen, die 
zur Charakteriftit unferer heranwachſenden männlichen Jugend dienen 





und die auf die eigentlichen Ziele und Zwecke der Bereinstätigfeit an 
ihr hinmeifen, erörtert werden, und es jollen andererjeit3 die Erfahrungen 
aus dieſer Arbeit, die feit über ſechs Fahren in meiner Gemeinde, 
St. Pauli bei Hamburg, befteht, dargelegt werden. Aber ich bemerke 
gerade zu dieſem zweiten Teile: sch will gern dem Wunfche des Heraus: 
gebers diejes Leitfadens folgend erzählen, wie ich e8 gemacht habe und 
wie ich es jetzt noch mache, die Jugend zu fammeln und zu fefleln, 
aber ich jtelle meine Arbeit nicht als Mufter Hin; man verfuche es nicht 
„nachzumachen”. Eins gilt nicht für alle; diefer Sa hat jeine ganz 
bejondere Bedeutung bei der Leitung von Vereinen jugendlicher Arbeiter. 
Die Jugend, ihre foziale Lage, ihre Schulbildung, ihre Bildungsfähigkeit, 
ihre häuslichen Verhältniffe find überall verjchieden. Der Leiter folcher 
DBereine muß nicht nur die Jugend verftehen, jondern feine Sugend, 


die ihn gerade umgibt, und wenn es eine Kunft ift, einen ſolchen Verein. 


ins Leben zu rufen und zu Ieiten, jo befteht die Kunft nur darin, ein 
te Gefühl für die Eigenart gerade ver Jugend zu haben, der wir 

ienen wollen. ie mir unfere ®ereine leiten jollen, fann niemand 
bejjer lehren, al3 unfere Jugend felber. Gilt der Sat jchon im Schul: 
leben: Im Lehren lernen wir, fo gilt ex noch vielmehr in der freiwilligen 
Erziehungsarbeit. Wer jeine ungen fennt, den lehren fie auch ihre 
Bedürfnifje fennen, den lehren fie auch den Weg fennen, auf dem er 
zu ihren Herzen fommen kann, und das ift die Hauptjache: wir müffen 
daS Herz unferer Jugend gewinnen; erſt dann können wir 
unferer ‘jugend, je nach ihrer Eigenart, nach ihren örtlichen und fozialen 
Verhältnifjen, etwas, ja ich behaupte, viel fein. Unfere deutfche Jugend 
hat ein Herz, ift reich an ei 
mer unjere Jugend fennen lernt, muß fie lieb gewinnen. Freilich das 
{ft conditio sine qua non: wer an unferer Jugend arbeiten will, muß 
fie wirklich lieb haben. Wer dag nicht kann und wer fich nur Fünftlich 
in eine gemifje Sympathie zur Jugend hineinarbeiten muß, der it un: 
brauchbar für die Arbeit an unjerer Jugend, der bleibe davon, er wird 
mehr Unheil al3 Segen ftiften. Alle Arbeit an unjerer Sugend muß 


Gemüt, begeifterungsfähig und noch rein, und 
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Licbesarbeit jein, nur hierin feinen Sport treiben, das Material it 
zu heilig. . onders meine St. Baultaner 
Ich glaube meine Hamburger und bejonder re, 
eh an fennen I muß jagen, fie find wohl ed De Br 
werden, und es ift nicht ein ame <ünglinge 
ihn. id für fie zu arbeiten. Die N 
tet eisen A sind weit mehr stinder, als eier Ib: 
find in ihren Anſchauungen, Freuden umd Leiden yore Ye en beſfer 
ein Mädchen im gleichen Alter. Unſere deutſche Jugend a büben 8 
als ihr Ruf und als die Schwarzſeher und — — 
drüben ung wahr machen wollen. Ich kann gerade — 5 ihre 
fahrung nicht einſtimmen in die Klage über unſere Juge rasen 
Verurteilung. Natürlich, es gibt traurige, ſehr ee Er chme ich die 
aber das find doch nur Ausnahmen, und 2 bei Mer Eltern, die 
meilten Jünglinge noch in Schuß; ſchuld I ieh Nein daß unfere 
ihre Pilicht jo grenzenlos vernachläffigt ba en — —6 
Jugend verroht jei, iſt einfach nicht wahr. ih x den Schwengel 
jeven Übermut, jede ungebändigte Kraft, die einmal „U e —— 
schlägt“, als eine Noheit und Schlechtigkeit verſchreien. Un bringen 
Dan verlangen, baß wir ihr Vertrauen entgegei N 
Wenn wir das nicht tun, wie können wir von VDE GE OL DE OEUN 
* auen. N 
a — — die Schule verläßt, Er Mari 
begeifterungstähig für res Ele ——— ——— 
en. FERN idenarti 

rag nes Se nfentfaffene Jugend tft in ie ht ol 
eingetreten, von dem es gelten mag: ai BAER Ch, und doch find fie 
In der Tat kub ie au, — a 
. . te D f ‚ „ 4 x } 

— ca zu werden. Wer e5 darin verfieht, der hat es 


für alle Zeit mit ihnen verdorben. In gewiſſer Weile hat unfere 


er r n fie Sorge und 
Jugend recht. Kinder find fie freilich — 2 hei be orge 
Otrbeit Bennen, En N N ne al3 viele von dex teuren 
uncees Horde, deren fitliehe Unzeife_ bie einige suanlblezne ft, 
Ines Roheit ift. — Aber in Ddiejer hen SR ierher 
ht fich ihrer eigentlich fein Menf an. na g Sünden in ihren 
Finfternis treten an die jugendlichen Herzen Die SI unfere Jugend 
cherlei gleißenden Geftalten müſſen ihre Seele N ae N) el 
ie, äh um ea a dh Fengen 
‚ 515 a er 
mehr, N ch wen darf fie Vertrauen haben? —— in, 
Run wa, hr 14, 15 Sahren habe ich bei ver männlichen Jugen ei 
En fühl bemerkt; ſie erröten oft über Dinge viel eher, als 
großes ——— leichen Alter, das denſelben Dingen viel nüchterner 
— egenüber jbebt. 2 lSEUalDH = njeten Dunenn 20a Wute, 
das allein ber wahre Feind alles Böſen ift, wer gibt OR Ne ein 
Beifpiel von vielen zu wählen, Gelegenheit, wahre edle Kunſ, aa 
Ink Heben zu lernen, um in demfelben Maße die gemeine, ſchlechte 
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Kunft haſſen zu müfjen? Es gibt außerordentlich wenige Menfchen, 
die es verjuchen, mit der Jugend in diefem Alter umzugehen, d. h. ihr 
Bertrauen zu gewinnen. Der Chef des Kaufmannshaufes Fiimmert ſich 
um ſeine Lehrlinge faſt nie; ladet er ſie vielleicht einmal zu ſich ein, 
bejucht er ihre Familien, unterjucht ex ihre Fortjchritte in wiſſenſchaft⸗ 
licher Beziehung uſw.? Ich habe davon in ganz jeltenen Fällen gehört. 
Ahnlich fteht es in den Fabriken. Die jungen Leute find dem Unter- 
beamten überiwiejen, der oft felbjt noch ünreif ift und alles andere, nur 
fein Leiter für die Sugend werden fan. Bei den Heinen Handwerkern 
fteht e3 noch am günftigften, aber wer gebt heute noch bei kleinen 
Handmerksbetrieben. in die Lehre? — Freilich follte ja befonders das 
Elternhaus bier wieder mit jeiner fittlich erziehenden Macht eintreten : 
vor allen Dingen follte der Vater der gewiejene befte Freund feiner 
heranmachjenden Söhne werden. Aber wie jelten gefchieht es! Nicht 
nur in den Häufern unferes Volkes, faſt möchte ich jagen, noch feltener 
in den Häufern unjerer fogenannten beſſer Gejtellten. Man bat feine 
Heit, fi) dem heranwachſenden Sohne zu widmen, es find mehr Rinder 
da, der Vater ijt am Abend jehr milde von der Arbeit, er bat feine 
Vereine, wo er die Welt verbejjern muß (bei den „feinen Leuten“ bat 
man gejellichaftliche Rückſichten zu nehmen); die Mutter muß oft noch 
mitverdienen, ganz zu gejchmeigen von den Familien, mo ſelbſtver⸗ 
ſchuldetes Eiend durch Trunkenheit und Liederlichkeit oder gar Ver— 
brechen eingezogen iſt. Alſo bleibt der heranwachſende Sohn ſich ſelbft 
überlaſſen; wenn er nur jein Geld, das er verdient, abliefert und zur 
rechten Zeit fortgeht und wiederfommt, dann iſt alles gut; was er fonft 
treibt, worüber ex denkt und mit jeinen Freunden fpricht, das kümmert 
das Elternhaus wenig oder gar nicht. Zum Glücd hat unfere Jugend 
im Hamburg wenig freie Beil bejonders die gewerbtreibende. Die jungen 
Leute müſſen faſt alle abends nach der Arbeit noch die Gewerbeſchule 
beſuchen oder Forthildungskurſe durchmachen uſw. Deſto gefährlicher 
iſt aber in den großen Städten der Sonntag. 
reiheit der Bewegung hat unjere Jugend in vollem Maße; wer 
. will ihr etwas gebieten oder verbieten? Niemand! denn feiner kann 
fie fontrollieren. Rettungslos find fie dem großen Strom verfallen, der 
unmittelbar, wenn auch allmählich in die Hände des Lafters treibt. 
Gottlob, viele vetten fich, aber Gott fei ea gellagt, Taufende und aber 
Zaufende gehen zugrunde. Warum? Meil da Böſe ftärker ift, als 
da3 Gute? Das kann fein Chrift, der einen Gott zum Pater hat, 
glauben. Oder weil unfere deutjchen jugendlichen Herzen Trank und 
maft umd fiech geworden? Den Vorwurf der Vermweichlichung muß ich 
mir für die Jugend unſeres Volkes verbitten, bei anderen mag ſie wahr 
‚jein, die kenne ich zu wenig. — Nein, deshalb gehen fo viele im daher- 
braufenden Strome zugrunde, weil feiner fie bat jchwimmen, d. 6. 
bier leben gelehrt, und weil feiner ihnen‘die vettende Hand hingeftrect 
hat, als fie drohten unterzufinfen. Hier muß die Arbeit an unferer 
h eranwachienden Jugend einfegen, mit anderen Worten: Unserer 
Jugend müſſen Perſönlichkeiten, Freunde gegeben werden, 
denen jie vertrauen, die ſie Lieb Haben kann. Es gibt nichts 
Beſſeres für einen heranwachſenden Jüngling, als einen älteren Freund. 
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——— d Zweifel werden 
in Paſtor zu fein; religiöſe Fragen und Hi 
—— Si He jelten bewegen. Troſt bat —— 
nöti fie it ja noch fröhlich und friih. Und wenn Ne und 
und Not gekommen ilt, gan wird Al; NE — Ri Sn 
t en. 0 2 
der es Ir sehr habe ich meinen einzelnen jungen — 
KR Kor dienen dürfen. Unfere Jugend braucht aud) kn in 
ee Fe hat deren genug gehabt und geniept Bach — 
Sa iiler au jein, immer noch viel zu jehr in den Se vers nach einem 
N In —— Jugend braucht nur wahre Sun Bel u, und wie 
ee de, der mit ihr fühlt und fie verjteht, lechzt ie 4 — Aber wer 
bee dankbar ift fie, wenn fie ihn — Man hat ſo 
denn unferer Jugend ein ſolcher Freund ht Wichti eres zu tum. 
el dereg zu tun! Gewiß, aber man hat nicht? ii g eg muß zu- 
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Rehrertuum bei, Fünnen Die Würde — die jehredliche ich der Jugend 
Fa i meinen ſich etwas zu vergeben, wenn fie ſi d-fteif, oder 
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DD RR itens: Wer der Jugend ein Freumd fein e Anficht nach 
ak ex felbft jung mar. Das ift, — NE nah 
EBEN ende Dogma fir alle Arbeit am ber Sechs hat gezeigt 
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fi im die na ; die er fordert, praftijch ſich verwir t ihr ihnen auch 
wie bie Die daß euch die Leute tun Jollen, daS tut ı a 
mas ihr w das Wort von der Liebe zu unſerer Jugend. 38 
ER oft, das man ung tat, als mir noch jung — 
en an unferer Jugend geben. — Wenn mir aber — 

REN felber jung waren, fo fönnen wir auch von ı 
gefien, daß mir daß fie mie vergejfe, daß fie alt werden ſoll, daß fie 


Jugend verlangen, DC 
zu Männern heranreifen ſoll. 
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Mit diejen Ausführungen ift zugleich im Prinzip der Zweck, die 
Berechtigung, aber auch die Beſchränkung der Vereinstätigfeit an unjerer 
Jugend dargelegt. Unſere Jünglingsvereine, Lehrlingshorte uſw. (der 
Name tut nichts zur Sache) ſollen unſerer Jugend eine Perſönlichkeit, 
der ſie Vertrauen entgegenbringen können, vermitteln, ſollen ihr einen 
älteren Freund geben. Diejem Zweck muß alles dienen, und was 
diefem Zweck nicht dient, muß aufgegeben werden. Der Lehrlingshort, 
wie ich ihm eingerichtet habe, joll fein Turnverein fein, der zum 
Zweck bat, vor allen Dingen die Eörperlichen Fähigkeiten auszubilden. 
Im Lehrlingsverein befindet jich eine Zurnabteilung. Der Lehrlingg- 
verein joll nicht ausfchliehlich Turnſpiele betreiben, weil bei ihr die 
Berjönlichkeit und Eigenart des Reiters zurücktritt. Der Lehrlingshort 
joll auch nicht Unterricht in Stenographie, Sprachen uf. erteilen, dazu 
ſind die Fortbildungsichulen da, und dann würde wieder das Verhältnis 
von Lehrer und Schüler eintreten. 3a, ich bin jogar dagegen, da im 
Lehrlingshort bejonders oder gar ausſchließlich Handfertigteit uim. ge: 
trieben werde. Hierbei tritt die Eigenart der jungen Leute zu jehr in 
den Hintergrund. Man befommt nur die begabten, die mit der Hand 
geichicten, und nur dieſe halten aus, und nicht eigentlich die, denen 
mir bejonders nötig find. 

Noch zwei allgemeine Bemerfungen. Die Bereinstätigfeit an der 
Jugend joll die Jünglinge für dag Elternhaus erziehen; fie kann dag 
Elternhaus nicht erjeßen, joll ihm auch nicht die Sorge für feine 
Söhne abnehmen — man macht niemanden befjer, wenn man ihm 
jeine Pflicht abnimmt, jondern nur, wenn man ihm hilft, reine Pflicht 
zu fun —, jondern fie joll mit dem Elternhaus gemeinfam an der 
Perjönlichkeit der Jünglinge arbeiten, fie joll das Elternhaus ergänzen. 

a5 Herumtreiben auf der Straße, der Wirtshausbefuch, schlechte 
Vergnügungen entwöhnen die Jugend vom Familienleben. Unſere 
Vereinskätigkeit kann dag nimmermehr tun. Immer wieder, faſt bis 
zum Übermaß, ſage ich meinen jungen Freunden: Das Elternhaus 
geht vor; ihr dankt mir meine Liebe ganz bejonders fchlecht und habt 
mich nicht verftanden, wenn ihr zu Bater und Mutter jagen mwitcder: 
sh muß in meinen Verein, oder ich muß zu meinem Paſtor. Zur 
Bereinsmeierei wollen wir wahrlich nicht erziehen. Wenn eure Eltern 
mit euch ausgehen wollen, jo follt ihr eg ja tun. Nur wenn ihr 
nichts Beſſeres vorhabt, könnt ihr in den Lehrlingshort fommen. — 
Ich nehme daher auch nie eine Entihuldigung au. Gie brauchen fich 
nicht zu entjchuldigen, ich weiß, jie fommen viel zu gern, als daß fie 
wegblieben, wenn es nicht ganz dringend erforderlich ift. — Dasielbe 
jage ich auch den Eltern bei meinen DBejuchen in deren Häufern und 
bei den eitlichkeiten des Vereins, wo die Eltern zugegen find. — Wenn 
ner ganz mwegbleibt, dann gehe ich wohl einmal zu ihm, oder juche 
ihn ſonſt wiederzugeivinnen, aber darin kann ich leider nur jehr un- 
volllommen meine Pilicht tun, denn unjere Verhältniffe find ſo groß, 
und wir haben mit jo großen Zahlen zu rechnen, daß wir weni 
Juchende Liebe üben fönnen. Das wird hoffentlich befjer werden, wenn 


unjere Gemeinde einer wird und wenn mehr ſolche Vereine entitehen, 
mie der unjere. | 


ſehr wenig gute Vergnügungen 
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inte 


ührt. Ich 

d im unſere Vereine führt. 
| ie Langeweile uns die Jugen en 
ea S —— wenn'die Arbeit an der heranwachſ rare 


te ü (in 

i aelinat, dann muß ie überall ge “ein 
bei ung ift fie geglüdt. Mein Lehelingsverein 
al3 bei un 6 Jahre und hat jeßt 150 Mitglieder. a großen Teil mit 
a No Intag etwa 100; die attdern —— — ch unter ſich Im 
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Te ee iedenften Häufern, aber fe müſfen fu 
kommen aus den De Eonfirmiert worden fein. Sg An 
= — Verein nicht über eine ganze d der Charakter 
at ei Ahlen: kann und weil Die Sl — rein Tann 
u \ ſchieden 
ber einzelnen Gemeinden ein, ganz end mit meinen jungen 


[3 [2 jedem Sonn — 
al ‚Sole ‚ehr WIM, geweſen und habe niemals auch nur 
reun 


in böfes Wort zu fagen gebraucht; meine sungen haben mir nur 
ein böfe 


leiften, und da wir unzählige 
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Freude gemacht. Sie find wirklich meine jungen Freunde geworden, 
und ich genieße hier volles Vertrauen, wofür ich viele Beijpiele ala 
Beweis vorbringen kann Es ift niemals eine Taltlofigfeit, gejchweige 
. eine Unart vorgefommen; ich habe niemalg während eines Vortrages 
zur Ruhe ermahnen müſſen. Wenn immer Säfte zum Beſuch dort gemejen 
find, auch jehr oft Damen, meine ‚ungen benahmen fich wie Eleine 
„Kavaliere“. Gegen mich ſind ſie i 
die kleinſte Flegelei vorgekommen, aber ſie ſind auch niemals „muderig*, 
als müßten fie vor dem Herrn Paſtor dag Geficht in würdige Falten 
legen. In ihre Phantafie tritt mein großer Paſtorenkragen nicht hindernd 
hinein; ich bin Menjch unter ihnen, wie ein jeder andere; ich bin ihr 
Freund, weiter nicht3, daS aber auch ganz. Wer immer uns befucht 
bat, oder einen Vortrag gehalten bat, hat die ‚sungen lieb gewonnen 
und ijt gern wieder gekommen. Will ich eine Gefälligfeit von meinen 
ungen oder fordere ih eine Arbeit von ihnen — ich ziehe fie gern 
heran —, dann gehen jte, mit Erlaubnis zu jagen, wie die Schießhunde 
darauf los. Auͤßere Vorteile, wie Stellenvermittlung, Geldunter- 


gnügungsinitituten in der Großſtadt nicht aufnehmen, 
ergnügungeu immer eine Steigerung haben, jon 

weilig; fie feſſeln auf Die Dauer niemals. Die Art 

lebens ijt ein Familienleben. Jeder Sonntagabend verläuft programm: 

mäßig, wovon weiter unten noch die Rede jein wird. Das einzige 

Vergnügen ift eine jommerliche Ausfahrt per 

Stiftungsfeftes. — Übrigens fann ein jeder ei 

gründen, ob er Lehrer oder Paſtor oder Arzt oder Juriſt oder Kauf 

mann oder Handwerker ift. 

aus den oben fchon angegebenen Gründen a 


andererjeit3 müſſen 
jt werden fie ‚langs 
unjeres Zufammens 


m menigften geeignet dazu, 


wenn er nicht fähig ijt, jein Zehrertum abzulegen; dem Pajtor jchadet 


jogar fein Titel. Man bat fein rechtes Vertrauen zu ihm, man meint, 
binter dem Lehrlingsverein ftecft noch irgendein firchlicher Zweck, man 
glaubt ihm nicht, daß ihm die Arbeit an der Jugend Gelbftzweck ift. 
Das iſt traurig, aber wahr. — Geld braucht man für Dieje Arbeit 
nicht viel. Die Jünglinge bezahlen monatlich 25 Pf. (mer fich bei 
mir meldet, fann davon dispenſiert werden; es ſind in meinem Verein 
nur zwei oder drei, obgleich viele Mütter ale Witwen Armenunter- 
ftügung beziehen). Won diejem Gelde wird die Reinigung der Turnhalle 
beſtritten, die uns die Oberſchulbehörde liebenswü digſt zur Verfügung 
geſtellt hat, auch mit Licht und Feueru g. Kid 

Natürlich nehme ich teil an ihren Leiden und Freuden, und als ihr Freund 
verjuche ich ihnen Stellung zu verfchaffen, wenn fie ohne Urbeit find oder ihren 
Br aus irgendeinem Grunde haben Safgebat müſſen. Das tue ich aber nicht 
a 


Zeiter meineg Bereins, fondern als ihr Stonfirmationslehrer, nicht nur bei den 
Mitglievern des Vereins, jondern bei jedem J 


üngling, für Den ich mich interejfiere, 
bejonders bei meinen Konfirmanden. 


— 





mmer gleich liebenswürdig, nie iſt 
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' i Altersgrenze 
a nk Mioakikt. "Di  ftadt ift nicat das 
jo fommt kart So iungen Mannes in der —* 17. Jahr, wo er 
in der Entwic NR Schule verläßt, —— viel. Die eigentlichen 
EYE — Geld verdient, —— Arbeit 
t jetzt an! on 14-17 Jahren. 
Verführungen treten wi die an Anaben von 14 Stellung ein etwa 
einie gasta ‚andere jet; 8 hrlingshort gegenüber, eine ihnen fommen 
Gehilfen nehmen dem e alte Herren“. Viele von Küngeren. ©o 
mie — sit venia yerbo ind aber immer nur Gäfte ber Älteren und 
jet Kenen ehren N remdesnerhältnis a Donnerstags 
a ger Gehilfenverein, der fc ıten noch das Nähere zu 
heit Ab itber defjen —— die jungen Sehe — 
v Aufgabe d Kirche bekan 
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den „Männerverein” bilden, der die Aufgabe haben joll, mit mir zu⸗ 
ſammen in der Gemeinde zu arbeiten, vor allen Dingen wieder zu 
arbeiten an der heranwachſenden männlichen Jugend, teilzunehmen an 
den Aufgaben der Gemeindepflege; man würde fie ferner vorfchlagen 
können als Armenpfleger, Waijenpfleger, für die Vormundjchaften und 
ganz beſonders auch für den Kirchenvorjtand. Wenn e3 mir nur gelänge, 
nun aljo nach 6 Jahren 5 Männer zu haben, die wifjen, worauf es 
ankommt, und die beveit ind, ihre Kraft und freie Beit in den Dienft 
der Gemeinde zu ftellen, und ich dann in jedem Jahre nur 5 Männer 
dazu befomme, dann will ich jehr glücklich und dankbar fein. — Bis 
| i | ü ji iter glüden werden, das 
hängt ja nicht von mir db. — Solcher „Aufbau“ der Arbeit iſt nötig 
jowohl für die Jugend, wie für den Leiter, weil beide dann nicht nur 
Heine Biele vor Augen haben, jondern miteinander und durcheinander 
weiter zu kommen juchen. Solcher Aufbau gibt der ganzen Arbeit 
mehr Ernſt und Tiefe. Solcher Aufbau der Arbeit iſt aber auch) nötig, 
um zumal in fo großer Gemeinde, wie die meine ift, etwas Gefundes 
und Lebensfähiges zu Ihaffen. Falſch wäre e8, einen Gehilfenverein 


zu gründen oder einen Männerverein ing Leben zu xufen, die durch 


Statuten gemacht werden und nicht aus einer Wurzel heraus entjteben. 
Wer zuerit einen Männerverein gründet, der fängt das Haus beim 
Dache zu bauen an. 

Und nun noch einiges aus der Geſchichte und der inneren —— 
vom Lehrlingshort und Gehilfenverein. — Alſo vor 6 Jahren babe ich 
mit 12 von meinen exften Konfirmanden die „Bereinigung St. Baulianer 

Lehrlinge” gegründet, ohne Satzungen, ohne feſte Beftimmungen. Wir 
famen in meinem Pajtorate jeden Sonntagabend zufammen; im Bfarr- 
garten wurde geturnt, im Konfirmandenfaal ein Vortrag gehalten (nicht 
von mir, fondern von einem anderen Herrn, mich Fennen die jungen 
Leute ja zur Genüge), Domino, Dame, Schach ufm. geipielt; in alten 
Jahrgängen -von Daheim, Über Land und Meer und ander 

Ich darf bier die Bemerkung einfügen, daß ein fo kleiner A 
ſich zwiſchen dem Leiter und den eriten Mitgliedern ein wirkli 
liches Freundfchaftsverhältnis anbahnen kann, dag einzig richtige ift. 
Dan joll nicht zunächft Statuten bejchließen, und zwar „vom grünen 
Tiſch“, ohne von der Jugend und der Erfahrung, die auch Durch die 
eigenartigen Verhältniffe einer Gemeinde, bezw. eines Ortes beftinmt 
wird, zu lernen. Man jol feine großen Anfchaffungen machen, die 
viel Geld koſten; man fol nicht mit vielen Aufwendungen fich nach 
einem großen Lokal umfehen, die „Türen weit machen“ und in den 
Konfirmationsklaſſen der Bollsichulen mie auch der Gemerbefchulen 
junge Leute zum Gintritt einladen. Dann merden gemiß Hunderte 
fommen, zum größten Teil aber aus Neugier. Der Leiter, bezw. die 
Leiter werden diefer großen, ihnen gänzlich fremden Schar nicht ge: 
wachjen fein; es treten jehr leicht Unarten ein, die vielleicht nur den 
jugendlichen Übermut zuzujchreiben find. Solche Ausschreitungen müſſen 
gerügt und ftreng zurückgewieſen werden — und fehr bald bleiben viele 
fort; bei manchen ift die Neugier befriedigt — und fie bleiben fort; 
und ganz beſonders die Leitung, die noch nicht durch Erfahrung groß 
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An den Tifchen werden die fonntäglichen Vorträge aehalten. Während | laſſe ich natürlich den Vortragenden, rate ihnen aber immer, eine Per— 
derjelben muß abjolute Ruhe herrjchen. Ehen, PS a es —— zum Gegenftand ihrer Beſprechung zu nehmen. Unjere jugend 
auch Heute noch nicht; wohl aber ift das Rauchen erlaubt, nur nicht | aus dem Volte hat fein wiflenfchaftliches Intereſſe, wohl ein perjön- 
während des Vortrags. Ich bin wegen diejer Erlaubnis fehr oft an- J liches, und das in hohem Maße. An der Hand einer Biographie kann 
gegriffen worden. Die Zigarre ſpiel eine zu große Rolle im jugend— 4 der Vortragende auch gern allgemeine Fragen berühren. Gin großer 
lichen Leben; mer fie verbietet, vergißt, daß er jelber jung war und m. Feind bin ich von Nezitationen. Entweder find jie zu ſchlecht, dann 
daß ihm einft die Zigarre aud) jo unendlich begehrenswert erjchien. I langweilen fie gräßlich (der ichlechtefte Vortrag iſt interejjanter), oder 
Dan lafje unferer Jugend die unjchuldige Freude; fie ift noch fo Tindlich | fie find zu gut, dann verderben jie Den Geſchmack für jchlichte Vorträge. 
zu meinen, KHauchen jei ein Zeichen männlicher Kraft und männlicher | Ich dulde nur Rezitationen an den Felttagen und an den Yyamılien- 
Würde. Wer will diejes Eindliche Glück zerjtören? Sobald ich aber | - abenden. Wir haben eine Dame, die in Hamburg fi) des größten 
fage: es ift unpafjend, daß die Jungen in meiner, des Paſtors und | Aufes als Rezitatorin erfreut und die fich ſehr für unfere Bereinigung 
des Lehrers Gegenwart rauchen, fo ftelle ich mic) ihnen ſchon nicht | intereffiert, die Dame ift öfter an Familienabenden dagemejen, wir 
mehr als Freund gleich, fondern trete ihnen als der Vorgeſetzte ent- | haben ferner einen vorzüglichen Keuter: Rezitator, der uns am Neu⸗ 
gegen. Dafür hat unſere Jugend ein ganz feines Gefühl. Vollkommen | jahrstag vorlieft, ferner einen hervorragenden Vorleſer von Rojeggers 
verbieten Tann man das Rauchen in der Großjtadt überhaupt nicht. Merken, der uns am zweiten Pfingjttag feine Kunft leiht, und einen 
Wer will nachſehen, ob das Gebot gehalten oder übertreten wird? . vaterftädtifchen Dichter, der jeine eigenen plattdeutichen Gedichte vor- 
Dan macht ſich aber lächerlich, wenn man ein Gefch gibt, ohne die | züglich vorträgt und am zweiten Oſtertag unfer Gaft ift. Nach jedem 
Macht zu haben, e3 durchzuſehen. Würde ic) das Rauchen verbieten, | Vortrage ftehen die jungen Leute zum Zeichen des Dankes auf, und ich 
jo würden mir viele nicht fommen, weil fie meinen, dort würden fie J richte Worte des Dankes an den Vortragenden, indem ich das eine 
wie Kinder behandelt. Übrigens rauche ich auch gern und fühle mich I oder andere aus dem Vortrage ganz befonders für uns nußbar mache, 
FR und für das jugendliche Leben anmende. — Hier könnte mic) num jemand 


vecht behaglich unter meinen ungen, wenn ich mir die lanae Pfei | 
angeſteckt Habe. — Das Programm an jedem — — —J fragen, woher ich denn die vielen Vortragenden befomme? Eigentlich 
mie 5 in den Statuten angegeben ift. Ich bemerke Hierzu nur, daß NM weiß ich das nicht zu jagen. Mangel habe id) nte gehabt und niemals 
es jehr gefährlid, ift, das Programm willfürlich zu verändern. Un— eine Abjage befommen, wenn ich gebeten. Wer einmal bei uns mar, 
regelmäßigleiten kann unfere friiche Jugend fchlecht vertragen. Ich kommt ſehr gern wieder. Vortragende Herren ausfindig zu machen, 
hatte mich verleiten laſſen, anftatt um 8%,, Uhr im Sommer durch die lernt fich auch mit der Zeit. Ber mir fommt hinzu, bab ich lenge 
BSlocke zum Vortrag zu rufen, die Jungen im Schulgarten bis 9 Uhr geit Lehrer war und mit der Lehrerwelt Hamburgs auf jehr jreund- 

Ipielen zu lafjen, zumal an bejonders Schönen warmen Abenden. Dann Schaftlichem Fuße ftehe. Außerdem war ic) Lehrer am Lehrerjeminar, . 
kam es ganz leicht vor, daß der eine oder der andere mich bat: „ac und. meine früheren Schüler, jeßt jelber Lehrer, jtehen mir gern zur 
noch ‚eine Biertelftunde, wir ſpielen gar zu fcön“ oder daß, wenn fie Verfügung. Sch könnte denjenigen, die einen ſolchen Berein gründen 
famen, fie fic) müde und heiß getobt hatten und zu den Vorträgen wollen, übrigens raten, ſich mit dem Seminar in Verbindung zu jeßen; 





nicht mehr rechte Luft verfpürten. Klingle ich dagegen einen Sonn 1: ir di nariften it es eine oft jehr willkommene Übung, einen 
mie den andern um 81/, Uhr, dann find ai 3 da; keiner ortran — ei. fommen gern, und Seminariſten find fleißige 
eine Bitte oder gar Ungehorfam. Es muß eben jo fein, um 81/, Uhr fi Menfchen, die treu für eine folche übernommene Arbeit fich vorbereiten, 
ift Vortrag! Das gilt natürlich von allen anderen Bunkten tes Pro- ‘ und das ift die Hauptfache. — Ferner bin id) ganz dagegen, daB Die. 
gramms ebenjo. — Um 10 Uhr mit dem Glockenſchlag fchließen wir, } jungen Leute jelber Vorträge halten. Ich habe damit recht 
nicht eine Minute früher, nicht eine Minute jpäter. Das fage id) bei | ichlechte Erfahrungen gemacht. Unfere Sünglinge find eben noch zu 
jeder Gelegenheit den Eltern, dann können fie felber darauf achten jung dafür. Die einen find jehr begabt für Rezitationen, fie ne 
daß ihre Söhne direft nach Haufe fommen. — Was die Vorträge an- 9 fich gern vor und mögen ſich gern hören, zumal went Kuge Fren 
langt, jo habe ich dabei folgende Erfahrungen gemacht. Ich Telber, ihnen zujubeln und fie jehr beflatichen. Auch ältere en J 
wie ‚gejagt, halte nie einen Vortrag, höchſtens wenn der Vortragende 4 Befuch find, haben ſich über den jugendlichen Voriragenden m " 
plöglich abjagte, ferner einmal im Jahre, wenn ich von der Reife zu- J naiven Fehlern, Die er gemacht hat, jehr gefreut und — Hält 
rüdfehre und ihnen von ‚meiner Reife erzähle, und einmal im ‚Sabre, Shmeiheihates _ und der Herr Junge bildet ſich etwas ein, 'hä 


immer zum Frühjahr, wenn ich meinen ungen, wie ich es fcherzwei i 2 fir einen Künftler und erhebt fich über andere. Umgelehrt 
nenne, eine Zanzitunde gebe, d. h. fie Anftand lehre gegen — ee ‚andere Knaben gern hören, die gar fein Talent haben, 


gejeßten, gegen ältere Leute, gegen ihre Eltern, das nehmen meine ungen An obaleich fie viel geübt und gearbeitet haben, und fallen dann ſchmählich 

mit befonderem Dank an. Die Vorträge find natürlich fehr verfehiebener J die armen „Rerle” tun mir dann jehr leid. Die Folge iſt 

Art, Der eine weiß den rechten Ton zu finden, der andere nicht; ganz I jehr oft, daß man ihnen wirklich weh getan hat, fie haben fich „blämiert“, 

verfehlte Vorträge haben wir eigentlich nie gehabt. Das Thema über: 1° das quält fie intenfiv und fie bleiben weg. Im Gebilfenverein iſt das 
\ ö 4 
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etwas ander?; da muß jeder erwachjene junge Mann feine Haut zu 
Markte tragen und foll ſich jogar im NRezitieren und Vortragen üben, 
da habe ich es jogar oft jehr ſchwer, fie dazu zu bringen und ihre 
alberne Schüchternheit überwinden zu helfen. 

In der Zeit von 91/,—10 Uhr, wenn fich die Mitglieder wieder 
an den Tiſchen zujammenfinden, wird gemeinfam gejungen oder von 
einem gerade anmwejenden Gajte etwas vorgetragen, jei es ein Lied, ein 
Gedicht uſw., oder es werden Vereinsangelegenheiten bejprochen, oder 
ic) jelber benuße die freie Zeit, in zwanglojer Weile zu meinen jungen 
Freunden zu Sprechen. Wenn etwas Intereſſantes in meiner Seeljorge 
vorgefommen iſt (ich bin auch Paſtor des Hafenkrantenhaujes und ſehe 
da manches, wa3 unjeren jungen Leuten zur Warnung und Lehre dienen 
fann) oder wenn ich etwas Bejonderes in der Gemeinde erlebt habe, jei 
e3 eine große Freude oder ein bitteres Leid, oder wenn in der Melt 
etwas Wichtiges vorgefommen tjt, ein wichtiger Neichstagsbejchluß, eine 
Begebenheit im öffentlichen Leben, wovon man viel jpricht und wovon 
die Zeitungen voll jind, jo nehme ich Gelegenheit, etwa in der Weiſe, 
wie man zu eimem jüngeren Freunde in jeiner Studierjtube jpräche, 
meine Meinung zu jagen, ganz offen und unummunden. Gerade dieje 
Gejpräce find mir von großem Wert, und meine Jungen mögen am 
liebjten, wenn damit die legte halbe Stunde ausgefüllt wird. — Auch 
dürfen ſie Anfragen an mid) richten, die id — wenn ich es kann — 
jofort beantworte, jonjt vertage ich meine Antwort bis auf das nächte 
Mal. — Einmal im Jahre wind von eimem Arzte ein Sittlichkeit3- 
vortrag gehalten; hierzu äußere ich dann auch ganz energijch meine 
Meinung. Natürlich find bei diefem Vortrage alle Gäſte ausgeſchloſſen. 
— Mir helfen drei Herren,an jeden Sonntag; fie haben feine direkten 
Chargen, jondern find eben nur meine Helfer, die mich, wenn ich einmal 
durch Krankheit verhindert bin, vertreten. Ich habe damit jehr viel 


Glück gehabt; die Herren haben fich freimillig angeboten und haben _ 


alle den rechten Takt und die rechte Liebe, mit den jungen Leuten zu 
verkehren. Ohne dieje Helfer, aljo allein, könnte ic) den großen Verein 
nicht in der rechten Weile leiten und überjehen. Ich jelber nenne mich 
den Protektor des Vereins. Nominell liegt die Leitung des Vereins 
in den Händen der ungen. Wir haben einen Vorjtand, der aus zwei 
Borjigenden, einem Schriftführer, zwei Kaſſierern, zwei Bibliothekaren 
und zwei Ordnern beſteht. 

Die zwei Familienabende im Winter ſind vor allen Dingen dazu 
da, daß ich Gelegenheit habe, über meine Prinzipien ufw. in Gegenwart 
der jungen Leute zu ihren Eltern zu jprechen. Die jungen Leute find 
die Wirte des Abends, die ihre Eltern einladen. Dadurch ift ihnen 
die Ehre ihres Vereins ins Herz gefchoben. Die Familienabende find 
immer fehr gut befucht, von 300400 Menfchen, und verlaufen in der 
Art wie Bolksunterhaltungsabende. Pur 

Neuerdings haben wir uns eine neue Arbeit vorgenommen, namlich) 
eine Landkolonie. Ich habe auf Steinwärder, einer Inſel, Die gerade 
gegenüber von St. Bauli liegt, ein großes Stüd Land gepachtet, das 
an einzelne Mitglieder des Vereins wieder verpachtet werden joll und 
mo die jungen Leute Gemüſe, Blumen uſw. pflanzen follen. Auch hier 
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lajje ich wieder mein Prinzip gelten: wir fangen klein an. Nur 20 junge 
Leute follen zunächft Land befommen; der Verein wird ihnen die Un- 
Eoften erſetzen. Dieje 20 find gleichjam unjere Pioniere, die das neue 
Werk ins Leben rufen jollen. — Die Firma Blohm & Voß will uns 
einen Schuppen bauen, in dem die Geräte untergebracht werden jollen, 
und bat einen ihrer verheirateten Vorarbeiter, der in Steinmärder 
wohnt, zur Beauffichtigung und Anleitung für die jungen Leute bes 
auftragt. — Im nächiten Jahre hoffen wir, wenn fich unjere Erwar— 
tungen erfüllen, unfere Landfolonie um 20—30 ‘Parzellen zu erweitern. 
Ich möchte hierbei noch bemerken, daß wir in Hamburg jest eima 
zwölf Rehrlingsvereine haben, die zum Teil dem St. Paulianer Lehrlings— 
verein nachgebildet find und ebenfalls ſehr blühen, bejonders iſt der 
vom Volksheim gegründete Lehrlingsperein zu nennen, der jich Übrigens 
auch zu einem Gehilfenverein erweitert het. — Mir haben in Hamburg 
eine Vereinigung zur Fürforge der fchulentlafjenen männlichen Jugend 
ins Leben gerufen. Dieſe Vereinigung will den Leitern der verſchiedenen 
Lebrlingsvereine iveelle und materielle hl zuteil werden lafjen. _ 
um Schluß noch ein Wort über den Gebhilfenverein. 
Mir Kaber ein ſehr hübfches Lokal in der Altienbrauerei, Gt. Pauli, 
das im Direktionsgebaͤude ungeſtört liegt. Eigentlich wird es nur von 
unjerem Verein benußt, jo daß wir es nach unferem Geihmad ein: 
richten fonnten. Dort find Billard, Klavier, Bücherſchrank, Wandſchmuck, 
alles Gejchente von Freunden unjerer Sadıe. Alle 14 Tage, den zweiten 
und vierten Donnerstag im Monat, verfammeln wir und zu. einer 


‚ Arbeitsverfammlung und find jelten unter 50 Perſonen. Der Gehilfen- 


verein bat jeinerzeit auch mit nur 20 Mitgliedern begonnen. — Ich 
felber bin der Ehrenpräfident, der die Arbeitsverfammlungen zu leiten 
und die Vortragenden berbeizufchaffen hat. Der eigentliche Vorfigende, 
der die gejchäftlichen und gejellichaftlichen Angelegenheiten beſorgt, iſt 
ebenſo wie der Schriftführer, Kaſſierer, Bibliothekar uſw. aus der Zahl 
der ordentlichen Mitglieder gewählt. — Mir können leider immer erſt 
um 91,, Uhr beginnen, weil die meiſten Mitglieder bis 9 Uhr die Ge⸗ 
werbeſchulen befuchen. Die Vorträge, die von Suriften, Ärzten, Bajtoren, 
Lehrern, Handmwerfsmeiftern ujm. gehalten werden, haben alle den Zwed, 
Kenntnis zu geben über die beftehenden Verhältnifje tm Gtaat, der 
Geſellſchaft und der Kicche, fie jollen alſo nicht unterhaltend, fondern 
direft Helen lene und aufflärend fein. Hauptbedin ung ift, daß fie 
ohjeftiv gehalten werden, ſoweit das irgend möglich iſt. sch nenne 

einige Themata: die Deutjche Neichsverfaflung; die Hambur iſche — 
verfaſſung; über die Gewerkſchaften; über die Gerichte; Invali Se 
verfiherung; Einführung in die Philoſophie; das erite Blatt der Bibel; 
die Parteien im ReichStage; Kirche und Sittlichkeit; Naturwiſſenſchaft 
und Religion; das allgemeine Wahlrecht uſw. Die ſich an den Vortrag 
anschließende Debatte bejteht natürlich meiftens nur in Anfragen, dann 
und wann auch ſchon in Widerrede, Die ganz bejonder3 zeigt, wie jehr 
unfere Jugend ſchon politiſch gebildet, bezw. verbildet iſt. Ich ſelber 
werfe wohl einmal eine ſchwierige Kontroverſe in die Debatte, zumal 
wenn der Vortrag nach meiner Meinung nicht objektiv genug war, oder 
ich ſtelle mich auf den gegneriſchen Standpunkt, um zu zeigen, wie 
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Claſſen, Clemens Schultz. 


98 IV. Grundjägliches zur Jugendpflege. 


ſchwer es ift, um zu einem feftjtehenden Urteil zu fommen. Faſt nie 
jind wir vor 11:/, Uhr mit der Arbeit3verfammlung zu Ende. Bon 
111, —12 Uhr wird dann noch ein Glas Bier in etwas ftudentifcher 
Weife getrunken und dazu ein Lied gefungen. Punkt 12 Uhr Ichließen 
wir, das ift nach Hamburger Verhältniffen nicht übermäßig jpät. — 
Alle halbe Jahr, findet, wie jchon erwähnt, ein Gejellfchaftsabend ftatt, 


im Sommer eine Ausfahrt, im Winter ein Ball. Den unterhaltenden 


Zeil bejorgen die jungen Leute jelber. 


Die Verjammlungsabende des Gehilfenvereins jind mir jehr ans 
Der gewachſen; fie find mir eine Erfrifchung in meiner angejtrengten 
rbeit und ich habe viel von ihnen gelernt. — Daß wir ein Freundes⸗ 
kreis ſind, der ungetrübte, ehrliche Freundſchaft ſich gegenſeitig beweiſt, 
daß niemals Ausſchreitungen, Ungehörigkeiten uſw. vorkommen, brauche 
ich nicht erſt zu ſagen. — Um unſer Ziel zu erreichen, die beſtehenden 
Verhältniſſe kennen zu lernen, haben wir die Einrichtung getroffen, daß 
an jedem erſten Sonntag im Monat eines der großen gemeinnützigen 
und wohltätigen Inſtitute beſichtigt wird. An dieſen Exkurſionen 
nehmen die meiſten jungen Leute teil, ſehr oft auch die Väter. So 
baben wir die Blindenanitalt, die Hafenanlagen, das Hafenkrankenhaus, 
die Idiotenanſtalt, den Schlachthof, die Gielanlagen ulm. bejichtigt. 
Leider kann ich felber nicht dabei fein, weil ich Sonntags zu jehr in 
Anjprucd genommen bin; ich erwirke aber den jungen Leuten die Be- 
ſichtigungen. Die Leitung hat der Vorfiende, in diefem Jahre ein 
junger Lehrer. — Der Beſuch des Theaters, bejonders des deutſchen 
Schauſpielhauſes wird ſehr anempfohlen; in dieſem Theater haben wir 
auch durch die Güte der Direklion eine große Preisermäßigung be— 
kommen. — Im Gehilfenverein beſteht auch, allerdings erſt ſeit einigen 
Wochen, ein Sparverein. Es find ſchon über 1000 Mark eingelegt 
worden. Es würde zu weit führen, die Einrichtung des Sparvereing 
im einzelnen zu ſchildern. Ich meine aber, fie ijt vorzüglich erdacht 
und verwaltet durch einen jungen Sekretär der Dresdener Bank in 
Hamburg. Ich ſelber bin der Reviſor des Sparvereing. Ä 
um Schluß bemerfe ich noch, daß unjere Vereine durchaus auf 
religiöjem und patriotiichem Boden ſtehen, freilich nicht kirchlichen oder 
parteipolitifchen Zmweden dienen. — Übrigens geht der Gedante folcher 
Lehrlingsvereine, wie fie fich wefentlich von der konfeſſionellen evange: 
liſchen Jünglingsvereinen und fatholifchen Gejellenvereinen unterfcheiden, 
nicht von mir, jondern von Sn Paſtor v. Ruckteſchell in Eilbed, 
Hamburg, aus, unter dem ich Anfang der neunziger Sabre zuerjt ge- 
arbeitet habe. Leider fonnten damals die großen und neuen Gedanken 
noch nicht völlig in die Tat umgeſetzt werden. 
Hoffentlich habe ich vielen deutfchen Männern mit meinen Aus- 


führungen Mut gemacht, an unferer geliebten Jugend zu arbeiten, und 
wünjche von Herzen, daß fie ebenfo viel Freude durch diefe Arbeit 


haben, wie ich fie habe. 
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Statuten für die Vereinigung St. Paulianer Lehrlinge. 


$ 1. Die Vereinigung bezwedt: 1. Die herantvachfenbe männliche Jugend 
dabor Zu beiwahren, den Sonntag Abend in falfcher oder ſchlechter Weife zu 
berbringen. 2. Diefelbe in geiftiger und gemütlicher Meife anzuregen. 

S 2. Die Vereinigung verfammelt fich jeden Sonntag Abend, im Sommer 
bon 7%» bis 10 Uhr und im Winter von 8 bis 10 Uhr in ber Turnhalle, 
Zaubenftraße 11. 

8 3. Programmäßiger Verlauf ber Verfammlungsabenbe: Von 71/2 
bis 87. Uhr freie Befchäftigung der Mitglieder mit Lefen, Spielen, Turnen 
ujw., von 8%/ bis 9 Uhr ein etwa halbjtündiger Vortrag, von 9 bis 9/2 Uhr 
im Sommer gemeinfchaftliches Spielen im Freien, im Winter gemeinfchaft- 
liches Spielen in der Turnhalle. Don 91/2 bis 10 Uhr, gemeinfame Unter> 
baltung oder gemeinfamer Gefang. Den Vortrag anzuhören, ift jedes Mit- 
glied und jeder eingeführte Gaft verpflichtet. 

5 4. Die Vereinigung fteht zurzeit unter dem Protektorat de3 dritten 
Predigers an der St. Pauli-Kirhe. Die Vereinigung wird verwaltet bon 
wei Vorfikenden, einem Schriftführer und zwei Kaflenvermaltern. ie 

Die fünf verwaltenden Mitglieder werben durch Stimmzettel von ſämt— 
lichen ftimmberegtigten Mitgliedern auf ein halbes Jahr gewählt; einfache 
Majorität entfcheibet. J 

$ 5. Die Aufſtellung der Vereinsgegenſtände, der Tiſche, Bänke ufm. 
geſchieht durch zwei von den ftimmberechtigten Mitgliedern zu wählende Ordner. 
Diefelben haben */s Stunde vor Beginn der Verfammlungsabende anweſend 
zu en und müſſen al3 bie Letzten die Turnhalle verlaffen. — Die Ordner find 
einem Vorſtandsmitgliede unterftellt und erhalten für den Monat 1 Mare. 

8 6. Die Bibiliothef wird von zwei Bibliothefaren, die der Proteftor 
ernennt, verwaltet. 

NB. Ein Buch kann nur auf 14 Tage verliehen werden. Wer dasſelbe 
länger behält, muß für jede Woche 5 Pf. Strafgeld bezahlen. Vor dem Vor— 
trage ner die alten Bücher zurüdgegeben werden und die Beitellungen für 
die neuen gemacht fein, welche nad) dem Vortrage ausgegeben werben. 

$ 7. Alle Mitglieder, welche bi zum 1. Dftober 1897 die Statuten 
unterfchrieben haben, gelten al3 bie Gründer des Vereins. 

$ 8. Sonſt kann jeder in St. Pauli wohnende oder in St. Pauli kon— 
firmierte Lehrling Mitglied werden. Derfelbe muß dur ein Mitglied ein- 
geführt fein und mindeftens vier Verfammlungen möglichjt regelmäßig beſucht 
haben. Sodann kann über feine Aufnahme abgeſtimmt werben; nur ?/a 
Majorität entfcheivet. — Während der Probezeit ijt der Einführende für das 
Betragen des Eingeführten verantwortlich. —249 

9. Junge Leuie, welche nicht in St. Pauli wohnen und auch nicht in 
St. a fonfirmiert find, fonnen dem Vereine al3 jog. ftändige Gäfte an- 

gehören. Sie müffen diefelben Pflichten wie die Mitglieder übernehmen, find 
aber nicht ftimmberehtigt. — Dem Gehilfenverein fönnen fie fpäter beitreten. 

8 10. Einführungen, auch nicht zum med des Beitritts, ind erlaubt; 
aber auch hier hat der Einführende die Verantwortlichkeit zu tragen. 

11. Die Mitglieder verpflichten ſich: — 

N Die Verfammlung möglichft regelmäßig zu bejuchen. Die verwaltenden 
Mitgliever können nur auf Entſchuldigung beim Proteftor fehlen. 

2. Ein durchaus gefittetes Benehmen, jowohl während der Verſamm— 
hingen wie auch auf dem Hinwege und bem Heimwege au bewahren 
und irgend welche Störung feitens Fremder oder Eingeführter auf das 
energifchfte zurückzuweiſen. — 
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3. Einen Beitrag von 25 Pf. per Monat zu zahlen. — Bon dieſer Be: 
ftimmung fann ein Mitglied nah Rückſprache mit dem Proteltor dis— 
penjiert werben. 

4. Ale Bücher, Spiele und Vereinsgegenſtände zu ſchonen. 

5. Nah Schluß der Verfammlungen ohne Ummege und ohne Aufenthalt 
fofort nah Haufe zu gehen. 

$ 12. Gollte ein Mitglied ſich gegen die oben angeführten Berpflich: 
tungen gröblich und häufig vergehen, jo kann der Protektor basjelbe von der 
Vereinigung ausſchließen. Sonſt fann ein Mitglied nur auf Beſchluß ber 
gefamten Mitglieder entfernt werden. — Hat ein Mitglied ohne Entſchuldi— 
gung zehn Verfammlungsabende hintereinander gefehlt, jo wird jein Name aus 
der Mitglieverlifte gejtrichen. | 

Ein ausgejchloffenes oder geſtrichenes Mitglied hat keinen Anſpruch mehr 
auf die Vereinskaſſe. | 

8 13. Ale Vierteljahre findet eine Generalverfammlung zur Be— 
Iprehung der Vereinsintereſſen ftatt; an ſolchen Abenden fällt der Vortrag 
aus. Cine Verfammlung der verwaltenden Deitgliever kann der Proteltor je 
nad) re berufen. | 

Alle halbe Jahr findet eine Kafjenrepifion ftatt. 

8 14. Mer zwei Jahre dem Verein angehört hat und aufgehört hat 
Lehrling zu fein (d. h. Kommis, Gefelle, Gehilfe ufm. geworben ijt), muß aus 
dem Verein al3 Mitglied austreten und wird auf Beſchluß des Vereins (ein- 
fahe Majorität entjcheivet) Ehrenmitglied. 

15. Für neu eintretende Mitglieder gelten vom 1. April 1898 an 
Beltimmungen: , 

Die neu Eintretenden find vom Tage ihres Eintritt3 an auf '/a Jahr 

nur beratende, nit abjtimmende Mitglieder. | 

2. m neu Eintretende hat font alle Rechte und Pflichten der alten Mit- 
glieber. 

2. — von dieſen Beſtimmungen behält ſich die Generalverſamm— 

ung vor. 


folgen 
1 


Satungen für den St. Bauli-Gehilfenverein, 


8 1. Der „St. PaulisGehilfenverein“ tft eine Fortführung ber „Ber: 
einigung St. Paulianer Lehrlinge”. Während dieſe einen bemahrenben 
Charakter trägt, joll jener den Zweck der Belehrung verfolgen. Er mill feine 
Mitglieder in möglichit objektiver Weiſe mit den bejtehenden EL in 
Kirche, Staat und Gefellihaft vertraut machen, — Der „St. Pau ianer= 
en stellt fich nicht in den Dienjt irgend einer kirchlichen oder 
politijchen Partei, verfolgt ni t die ausfchließlichen Beſtrebungen einer Partei 
und ill nicht zur Mitgliedſchaft einer Partei erziehen, ſondern fteht infolge 
feines rein belehrenden Charafters außerhalb jeder PBarteibeitrebung. 

8 2. Geinen Zwed ſucht der Verein dadurch zu erreichen, daB er Vor⸗ 
tragsabende mit daran ſchließenden Beſprechungen veranſtaltet und ſeine Mit⸗ 
glieder mit den großen gemeinnützigen Inſtituten, zunächſt der Vaterſtadt, be⸗ 
kannt macht. | | 

83. Die regelmäßigen Berfammlungen finden an jebem zweiten und 
vierten Donnerstag im Monat im PVereinzlofal von 9 bis 12 Uhr abends 
fe an jedem erjten Sonntag im Monat wird bie Belihtigung einer Dffent- 
i 


hen gemeinnützigen Anſtalt vorgenommen. Die Verſammlungsabende ner= _ 


laufen folgendermaßen: Worlefung des Protokolls, Vortrag, Beſprechung, freie 
Unterhaltung. Alle halbe Jahr fällt der Vortrag aus, und es findet ein Gefell- 
ſchaftsabend ftatt. 66 
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8 4. Jedes Mitglied, auch ſtändiger Gaſt, der zwei Jahre dem Lehrlings— 
hort angehört hat und Gefelle, Gehilfe, Kommis uſw. geworben ift, kann in 
den Gehilfenverein aufgenommen werden. über feine Aufnahme entſcheidet 
Die — — aller ſtimmberechtigten Mitglieder; einfache Mehrheit 
genũgi. 

NB. Wenn ein Lehrling vier Jahre lernen muß, kann er doch Mitglied 
des Gehilfenvereins werden, wenn er dem Lehrlingshort von Anfang ſeiner 
Lehrzeit ab drei Jahre oder nach dem erſten Jahre ſeiner Lehrzeit zwei Jahre 
angehört hat. 

8 5. Jedes Mitglied hat 1 Mark als Eintrittsgeld und 25 Pf. monat- 
lichen Beitrag zu bezahlen. Das Mitglied ift verpflichtet, die offiziellen Vor— 
trag3abende zu befuhen. Wenn ed unentjchuldigt fehlt (die Entſchuldigungen 
find vorher dem Vorſitzenden fchriftlih mitzuteilen, bzw. fhriftlih in das 
Mereinzlofal zu fenden), jo hat e8 25 Pf. Strafe zu zahlen. Wer unent⸗ 
ſchuldigt zu ſpät kommt, muß für jede verſpätete Viertelſtunde 10 Pf. Strafe 
erlegen; das gilt von 91a Uhr an. — Wenn ein Mitglied troß ernfter Auf- 
forderung feinen Verpflichtungen dem Verein gegenüber nicht nachlommt (Be: 
Yuch3= oder finanzielle Pflichten) oder fich in feinem Leben ui Beruf in einer 
den Verein verlebenden Weiſe vergeht, kann dasfelbe auf Beichluß ber General: 
verfammlung aus dem Verein ausgeſchloſſen werben. Einfache Mehrheit ent- 
icheibet. Ber Stimmengleihheit entfcheivet der Vorfigende. Der Ausgeſchloſſene 
hat kein Recht auf das Vereinsvermögen. 

8 6. Aufnahme und Ausſchluß von Mitgliebern. jomie Satzungsände— 
tungen und wichtige neue Beſchlüſſe können nur in Generalverfammlungen bor= 
genommen werben. Cine Generalverfammlung iſt beihlußfähig, wenn minde⸗ 
flens die Hälfte der Mitglieder anweſend iſt. Der Vorſitzende beruft, eine folche 
Verfammlung alle halbe Jahr und tann fie nach Bedarf jeber Zeit berufen; 
auch muß eine folche Generalverfammlung zufammentreten, wenn mindeſtens 
5 Mitglieder es wünfchen; leßtere find gehalten, ihre Gründe für bie Berufung 
anzugeben. 

8 7. Sn den halbjährigen Generalverfammlungen muß der Kaſſierer 
Rechnung ablegen. a ben Generalverfammlungen hat ber Schriftführer 
fchriftlihe Ginlabungen ergehen. zu lafien. Die Beltimmungen über era 
jpätung und Verſäumnis find biefelben tote bei den ordentlichen Verſammlungs— 
abenden, 

$ 8. Der Verein wird geleitet duch einen Vorfigenden, einen Schrift⸗ 
führer, einen Kaffierer und einen Ordner, bie auf ein Jahr ihr Amt verwalten 
(das Geſchä geht vom 1. Mai bis 30. April). Der Vorſitzende hat bie 
Gißungen, one fie nicht Arbeitsperfammlungen find, zu leiten und ben 
Verein nah außen zu — N Protolbl zu führen, bie 

riftführer hat über j igung ein i h 
\ arten —— — zu laſſen, alle Mitgliederliſten zu führen und 
Schriftliche Mitteilungen im Auftrage des Vereins zu machen. LP", 
Der Kaffierer hat die Kafje zu berwalten. Ihm jind zwei Repiforen zur 


Seite geteilt, welche bie Kaffe halbjährlich nachfehen müſſen 


dner hat das Inventar, bie Bibliothet ujw. zu bermalten und 
dafiir gu — das Verſammlungslokal in Ordnung iſt, wenn die 
Sitzungen ſtattfinden. — 4 N J—— 
9, Einführung von Gäſten iſt geſtattet, jedech müſſen dieſelhen minde— 

ſtens br: — dem Threnpraſidium ſchriftlich oder mündlich namhaft 
gemacht werden. Das Ehrenpräſidium Tann bie Erlaubnis zur Einführung 
von Gäften unter Grunbangabe verweigern. Der Einführer tft für das Be— 
nehmen ber Eingeführten verantwortlid. Die Gäſte dürfen fi nur mit be- 


'£ 
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jonderer Erlaubnis des Chrenpräfiviums an der Beſprechung beteiligen, aud) 
ſteht leßteren das Necht zu, dem Gaſte nötigenfall® das Wort zu entziehen. 
„8 10. Die Verfammlungen find privater. Natur; die Verhandlungen 
dürfen nicht in den Tagesblättern veröffentlicht oder gar beſprochen merben. 
Die Verfammlungsabende mit Angabe de3 Mortragenden und des Themas 
merben im Evangeliſchen Gemeinveboten angezeigt. 

Die erften Mitglieder des Vereins gelten ala Gründer. 

$S 11. Sm Falle einer Auflöfung ift das vorhandene Barbermdgen und 
das Inventar einer mohltätigen Einrichtung zu übermeifen. 

8 12. Das Chrenpräfidium führt zurzeit Paftor Clemens Schultz. 
Derjelbe hat für die Vorträge, die ſonntäglichen Befichtigungen uſw. au forgen 
und die AUrbeitäperfammlungen zu leiten. 


s 13. Us jtändiger Gaſt fann aufgenommen erden, wer von einem | 


S 
Mitgliede eingeführt tft, mindejtens die Verſammlungen fünfmal befucht hat 
und bon der einfachen Mehrheit gewählt wird. Die ftändigen Gäſte haben 
diejelben Pflichten wie die Mitglieder aber in den Generalverfammlungen nur 
beratende Stimmen. Wenn ein jtändiger Gaſt dem Verein ein Sahr lang 
angehört hat, kann er auf feinen Wunſch al3 Mitglied aufgenommen werben. 
Auch hierüber entfcheivet einfache Mehrheit. 


Warum aus den Lehrlingsvereinen das kirchliche Element 
ausgeſchloſſen wird. 


sch hatte in &. einen Vortrag gehalten über unfere St. Baulianer 
ssugendarbeit. Eine Debatte war in vollem Gange. Neben mic) jeßte 
fich ein alter, würdiger Geiftlicher. Er hatte meinen Vortrag nicht ge- 
bört, Taunte mich aljo auch nicht. Indem er ſich an mich wandte, 
fragte er ganz verwundert: „Will Paftor Schulg wirklich die Kirche 
und Tirchliches Leben aus feinen Lehrlingsvereinen ausfchließen? Er 


ijt doc) jelber ein Diener der Kirche. Das verftehe ich nicht“ Sch 


nidte ihm lächelnd zu und konnte es ihm beftätigen. — Da ich nun 
glaube, daß es manchen erniten Freund der Jugend ebenjo geht, wie 
dem alten Herrn in X., jo möchte ich furz meine Gründe darlegen, 
warum ich als Diener der Kirche Eirchliche Formen und Firchliches 
Leben in meiner Sugendarbeit fortlajfe. 

unächſt ein paar einleiteude Bemerkungen. 

ch betone zu Anfang noch emmal: Religion, Chriſtentum ift 
nicht ausgejchlojjen, jondern bildet die Grundlage, den Geift, die Ges 
finnung der Arbeit, die conditio sine qua non nicht daS Geringfte erreicht 
werden kann. In melcher Weije Religion zur Geltung Tommt, habe 
ich anderwärts dargelegt*). — Ferner befenne ich von mir perjünlich, 
daß ich ein großer Freund der Kirche, meiner Landeskirche bin, daß 
ich jie fehr lieb habe und mich allen Ernſtes befleißige, ihr ein tüch- 
tiger und treuer Diener zu fein. Ich bin cher fonjervativ als fort- 
ihrittlich in dem, was das Firchliche Leben anlangt, und ich jehe in 
der Kirche und den Eirehlichen Spuftituten ganz wejentliche, wenn nicht 
daS mejentlichite Mittel, das Reich Gottes auf Erden ‚zu bauen und 


*) Der erjte dieſer Aufſätze. 
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zu fejtigen. Aber die Kirche ijt mir immer nur Mittel zum Zmwed, 
niemals Gelbjtzwed. Ich will meine Gemeinde niemals zur Kirche, 
jondern durch die Kirche zum Reiche Gottes erziehen. Noch ein- 
mal, die Kirche ift mir das wichtigſte Mittel zu diefem höchften Ziel, 
aber fie kann und darf heutzutage nicht daS einzige jein. Es müjjen 
nod andere Faktoren hinzulommen, und dieje müffen vertieft und aus— 
gebildet werden. Und ein ſolches Mittel — freilich ein ganz beſchei— 
denes, bis jest noch in jeinen erjten Anfängen liegendes Mittel joll 
meine Jugendarbeit, mein Lehrlingsverein fein. Es geht aljo neben 
Kirche und mit ihr zu einem Ziele. Oder ander3 ausgebrüdt: Ich 
will in meine Gemeinde das Neid, Gottes bringen. Dazu gehört es 
heutzutage vielleicht mehr als jonft, daß man die Jugend geminnt 
reſp. nicht verliert, behält; ich habe eingejehen, daß man an dieje “Jugend 
mit den gewöhnlichen kirchlichen Mitteln nicht herankommen kann rejp. 
fie fommt der Kicche nicht; jo mußten andere Mittel und Wege ges 
funden werden, um die Syugend fich nicht verirren und zerjtreuen zu 
lafjen, und diefe Mittel und Wege meine ich in meiner Jugendarbeit. 
in meinen Lehrlingsvereinen gefunden zu haben. Ich will meiner 
geliebten S$ugend dienen; denn ihr gehört mein ganzes Herz, ich will 
an ihrer Gefinnung arbeiten, ihren Charakter ſtärken, ihre jittlich religiöje 


" Berfönlichkeit bilden. Mit den Mitteln der Kirche ift das heute nicht 


möglih. Man mag das beflagen oder beftreiten, daS ändert nichts, 
das Bei jeder, Der unfere moderne Welt fennt. Warum das jo ift? 
Vielleicht hat die Kirche felber ſchuld. Soll ih nun jagen: meil es 
mit der Kicche nicht geht, jo will ich von der jugend überhaupt 
nichts wiffen? Entweder durch die Kirche und ihre Formen oder gar 
nicht? Als Kirchenmann, als Paftor kann ich an die Jugend nach der 
Konfirmation nicht mehr heran, nun gut, jo will ich überhaupt nichts 
von ihr wifjen, will ihr fein Freund jein, fie ohne Rat und Mahnung 
lafjen? Alles könnte man mir verbieten, nur nicht, daß ich unſerer 
geliebten Jugend nicht dienen ſollte. Die Liebe zu ihr drängt mich aljo! 
Und wenn fich mein Lehrlingsverein nicht mehr als wirkſam zeigt, jo 
juche ich wieder neue Mittel und Wege, bis ich an die Herzen und 
Seelen meiner Jungens herangefommen bin, bis ich ganz meiner Ge- 
meinde gedient habe zu ihrem wahren Beſten, bis ich dem Reiche Gottes 
den Weg gebaut habe in die Menjchenherzen. Ich will gewiß die alten 
Wege nicht aufgeben, aber ich will neue dazu finden. Wer dienen will, 
muß fich feinem Herrn anpafjen; der Paſtor dient jeiner Gemeinde 
duch feinen Herrn und will feinem Herrn dienen mit jeiner Gemeinde. 
Bei folchem Dienft gilt der Sat des weltoffenjten Chriftentums: Alles 
ift euer, ihr aber feid Chrifti. Mich foll bei meiner Arbeit, jo bejcheiden 
und flein fie ift, immer wieder leiten und anjpornen und tröjten, mas 
der Herr felbft verfprochen: wer nicht wider mich ift, tft für mich. Darf 
man jein Wort auch fo faffen: was nicht wider mich ift, ift für mich? 

Noch eins! In der evangelifchen Kirche fallen die beiden Begriffe: 
Kirchlichkeit und Seligiofität doch noch nicht zufammen, fie deden jich 
nicht. Wenn jemand kirchlich ift, fo habe ich noch fein Recht, zu be- 
haupten, daß er religiös fei, und wenn jemand nicht Ticchlich tft, To 
babe ich noch fein Recht, zu jagen, er ei irreligiös, unfromm. Religion 
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ift Leben mit Gott; nur Gott allein fann entjcheiden, ob ein Menſch 
fromm oder nichtfromm iſt; das fann und darf niemal3 ein Menfch 
von einem andern jagen. Das ift eine meiner ſchönſten Erfahrungen, 
die ich gemacht habe während meiner 10jährigen Amtstätigleit in 
meiner „jchmeren“, fo oft verfannten und doch von mir über alles ge- 
liebten Gemeinde St. Pauli: e3 lebt viel mehr religiöjes Bedürfnis, 
religiöfer- Sinn, Sehnjucht und Religion in unferm Volke, gerade in 
unſerm fog. Heinen Volke, in den jchlichteften, einfachiten Menjchen: 
berzen, al3 man denkt. Ich bin noch nie häßlich, nie auch nur un— 
freundlich zurückgewiejen, mern ich Religion gebracht habe. Peſſimismus 
ift ganz, falſch angebradjt. Für Kirche und Firchliches Leben gibt es 
wenig Verftändnis, wenig Tiebe, leider manches Mißtrauen in unjerem 
Volle. Daran ift unfer Volt aber nicht allein jchuld; vielleicht wäre 
e3 gut, wenn die Kirche nicht nur Buße predigte, jondern auch dann 
und mann jelber in die Buße ginge. 


| 

In meinem Lehrlingsheim find kirchliche Formen ausgejchlojjen, 
nicht Die Religion. Ich werde immer behaupten, daß das Gebet da3 
Allheilmittel ift im Kampf mit Verfuhung und Verführung Wir 
nennen übrigens das Gebet „unjer Mittel“, es joll das Mittel jein, 
aber ich fordere nicht auf zum gemeinfamen Gebet; das liturgijch an 
gebrachte Eröffnungs- und Schlußgebet ift eine kirchliche Form, darin 
fönnen fich nur kirchlich erzogene, Eicchlich interejjierte Leute finden — 
meine Jugend, meine Gemeinde ift nicht kirchlich reſp. ich will ja gerade 
in meinem Lehrlingsverein jolche jungen Leute haben, die aus jog. 
unkirchlichen Häufern fommen, aus Häufern, die dem Reiche Gottes 
noch fernftehen. Laß die chriftlich-kirchlichen Familien vor allen Dingen 
ihr Chriftentum brauchen, um ihre Söhne recht zu erziehen, um ihren 
Kindern zu leben. In foldyen Häuſern bin ich mit meiner Arbeit uns 
nötig, ja ich könnte geradezu das Familienleben jtören. — Ich werde 
immer, wenn e3 die Gelegenheit jo mit fich bringt, eine religiöje An- 
fprache halten, etwa über Glauben und Wberglauben, etwa über das 
ewige Leben — mie erſt vor kurzem bei dem Tode eines unjerer Mit- 
glieder —, etwa über Vererbung oder über Anitedungsfurdht, oder über 
den chriftlichen Charakter (einige Skizzen will ich jpäter veröffentlichen), 
aber dafür ift nicht Liturgijch eine bejtimmte Zeit an jedem Verfammlung3- 
abend feſtgeſetzt, vielleicht gar mit Bibelverlefung und im Predigtton 
und Predigtitil. Ich vermeide dieje Firchliche Form, weil ich dann an 
die Rreife nicht herankommen Tann, an die ich heranfommen mil. — 


Ich habe viel und oft Gelegenheit, um jeeljorgerlih auf die einzelnen 


zu wirken; denn Gott jei Dank, meine ungen? haben Vertrauen zu 
mir; fie fommen mit den heitelften Dingen. Das Wort „ſich genieren“ 
haſſen wir; denn mer fich vor dem Freund geniert, hat fein Vertrauen 
zu ihm. sch bin jo weit gefommen, daß ich bei eimer traurigen Er— 
fahrung, die ich bei diefem oder jenem machen muß, jagen Tann: „J 

will dir jest feinen Vorwurf machen über deine fchlechte und törichte 
Tat; denn die Folgen find ernft und traurig genug, die du zu tragen 
haft. Aber den Vorwurf mache ich dir, warum bift du nicht eher zu 
mir gefommen; dann hätte ich dir helfen können; und du weißt, wie 
gern ich es tue. Womit habe ich das verdient, daß du fein Vertrauen 
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24 m aber folches Vertrauen bei der Jugend zu geminnen, 
Ge ic Habe ni. ift een daß fie in mir nicht den icchenmann, 
den Paſtor, die persona grata ſieht, ſondern den Freund. ar 
meiner jungen Freunde wurde in einem Kreife höhnend zugerufen: du 
bift auch jo ein Betbruder und läufft dem Paſtor nad), morauf er 
erwiderte: Baftor Schulg ift mein Freund, und wenn ich zu ihm gebe, 


ich zu meinem Freunde. Au | 

kan REN GR bier „ahnt werden, daß ich niemals Ungegogen- 
beiten oder auch Tattlongteiten — ee Jungen⸗ nee 
Inic), gerabeai, DEE eig bracht. Sie find auch nicht 
Richtung die größte Rückſicht entgegengebracht. — 
i i daen, aber auch nie jeroil, fie machen ni 
Set Henn Id zu ihnen trete, En m fich vor dem Paftor anders. 

igen mi en andere Menjchen. . 
a ei Ya dns cchlice Moment aus meiner —— en 
ichließe? Um meine Eigenart auszuleben und um mic den Berhältni 


gerade unferer Jugend anzupaffen. Ich habe in dem erſten Artikel, 


der in den Judendtlubs ) erſchienen tft, ichon gelagt: wenn es eine 


- Mari beiten 
x bheranmwachjenden männlichen Jugend zu at Ä 
rule au mu Ban, ba, man Jen En Dun Pa 
und den Verhältniffen Rechnung N a LAUNE Be eine ie 
. Dies ift meine Eigenart, ich, habe 
Be en hriftice Citeten”. Fine Handlung, 
eine Tat muß cuiftlich mieten, bann wird fie u Tun biele Firma 
Eindruck hinterlaffen und neues Chriftentum ihaffen. der chriftliche 
hriftlich“ kann ich. nicht leiden: Der chriſtliche RE cn 
Süngling, die cheitliche Zeitung, das HEN: Ti auch im Dieler 
efchmadloferen Dingen zu ſchweigen rg 3. Marum foll ich 
Abneigung mit dem größten Teil meiner Gemeinde SE. ht? Derjelbe 
von ihr etwas verlangen, was mit jelber. gegen ar aber feinen 
Vater, der vielleicht fozialdemofratifch wählt und — der darauf 
Sohn direkt veranlagt, meinem Sehrlingsverein heizut ir beim Suf⸗ 
hält, daß er dorthin geht, der jelder an den Familien⸗ ET; 33 dierten 
fungsfeft ufw. mittommt und dankbar meine durchaus religi nn — 
— — anertennt, derſelbe Water würde [en Te ei een 
verbieten. dem chriftlichen vejp. Eichlichen üngling Arche ift Beute im 
der von der inneren Miffton geleitet wird. DEN Be nl Dog 
Sinne eines geoßen Teiles unjeres Mollen Tuner Moe it nicht 
ebenfalls beklagen, es ift inbeilen —— Po nun der junge 
—— — le Ras | en beitritt und ihn 
zeann trotz —— ihn in den Konflikt mit dem Elternhauje 
ieb gewinnt? ie von ihm ein gewiſſes Märtyrertum verlangen, 
mit dem er vielleicht Hohn und Spott feiner Umgebung Arosig MN- 
annı das jo von vornherein von den rwachjenen 


renden? One us aber, wenn mir. mit A Forderung etwas ganz 


Falſches erziehen, nämlich geiſtlichen Hochmut, der im Beſuch des Jüng— 


*) Berlin 1904, Carl Heymanns Berlag. 
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lingsvereins ein verdienftliches Werk 
erziehen, die über ande 
Konfirmanden in den ve 
gefunden; feiner meine 
jo völlig innerlich, wi 
„fertige, wiedergeboren 
und fromm und rein hal 
meinde gejcholten und — mich 
und erzuͤrnter geweſen, 
dulde ich deshalb keine 
großen, nicht zu überwi 
fönnte. Man verſtehe 
‚man wolle mich verjte 
Jünglingsvereine; 
gutes Recht; ich 
möchte ihnen ſo 


ſieht, wenn wir fertige Chriſten 
Ich habe meine früheren 
gſten Lebenslagen wieder— 
r aus unſerer Gemeinde 
e äußerlich verloren gegangen, als die, welche 
Chriſten“ geworden find, die 
Sie haben mid) 
befehren wollen. 
als nach einem folchen 
äußere Kirchlichkeit im V 
ndenden Furcht leide, daß 
ich um. Gottes willen recht 


rſchiedenſten, oft trauri 
r Konfirmanden ift mi 


bejucht, auf unfere Ge- 
sch bin nie trauriger 
Beluche. — Schließlich 
erein, weil ich an der 
ih Heuchler erziehen 
reſp. ich bitte innigit, 
polemifiere durchaus nicht gegen die 
3 geleijtet; fie haben wahrhaftig ihr 
e Hochachtung für ihr Wirken 
unjere Methoden find 
‚ unjere Liebe ift diefelbe. 
ich babe feine Zeit, auch nur im 
ch habe eine große Menge pofitiver, 
flihten; ich nenne mich mit ganzent 
tiven Geiftlichen. 
liche Sünglingsverein mit feiner firch- 
ch ſage nur, ich 'perfönlich habe eine 
Heudjler zu erziehen, und 
ich — fort, was aud) nur 
Wie, wenn jemand 
habe meinen Verein fehr lieb und bin 
che Anjprache nehme 
jich Leider nicht umgehen; 
ich mich dabei Iangmeile. So 
Iber Mitglied eines Sünglings- 
merkt, wie gerade dieje, die fo 
ar und religiös intereffiert taten 
Der Heuchler ift die efelhaftefte 
Jugend gern den Anfechtungen 
muß kämpfen und ihre Kräfte 
es Lebens können und wollen 
Jugend nur die rechten Waffen 
sch will fie aber ängftlich bes 
im Heiligſten unmahr zu werben; 
ihr zur Verſuchung nach diefer 
ewiß nicht, daß meine Methode 
oc) einmal, daß es bei der Arbeit 
nfommt, fich felber völlig fo zu 
in jeder Bewegung wahr, offen 
ihrer Eigenart nimmt, mie fie 
an den man gejtellt ift, um an 
ſeine Jugend anders 


ſie haben Große 
habe aufrichtig 
gern die Freunde 
verſchieden, unſer Ziel iſt dasſelbe 
miſiere überhaupt nicht 
kritiſch und polemiſch 3 
rein auferbauender Arbeiten und 
Ernſte und Überzeugung einen poſi 
jagen, daß der chrift 
euchler erzieht, i 


Alſo — id) will 


darum lafje ich 
im geringiten d 
lagte oder auch nur dächte: 
jo gern dort, das Beten und S 
ich nun einmal mit in den Rau 
der Paſtor darf nur nicht merfe 
babe ich es früher — denn ich 
gehört und mehr noch be 
bejonder3 from 
und in die leitenden Gte 
Kreatur, die e8 g 
und Gefahren des Lebens a 
gebrauchen lernen. 
wir fie, nicht bewahren. Man gebe der 
te Gefinnung zum Kampf. 
üten und bewahren vor jener Gefahr, 
ich räume alles dem a das 
önnte. — Ich fage 

iſt; ich Dean nur 
an unferer geliebten Jugend darauf a 
it, in jedem Morte, 
B man die Sugend in 
em Orte entgegentritt, 


alles ängftlich — ja ängftl 
azu Veranlaſſung geben f 


gen und die erbauli 


Bor dem Kampf d 


Richtung werden 
die allein richtige 


geben, wie man i 
natürlich und da 
uns gerade an d 
zu arbeiten. — Ein SB 


aſtor im Wuppertal wird 
paftorieren müſſen, ala d 


er Großſtadtpaſtor von S 
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Kirche 
i noch bemerkt, daß meine Jungens gern ur 
a I Eirchlichen Leben ganz — Rom ich fie 
rdere fie niemals auf, veranlafje fie nie, geihweig Sf reche. Es gibt 
h ders bemexke oder gar meine Anerlennung au de, die ic) halte, 
RR in Winter keinen Gottesdienit, feine — As will für 
in der nicht joundjo viele von meinen SG werbefchule find in- 
St. Bauli Set jagen; meine Gottesdienite en — 
folge meiner Jugendarbeit recht gut beiucht; "cc land faft, daß es 
wird auch nicht ein Wort dariiber gefprochen %H das Kirchliche Leben 
nur meiner Jugendarbeit zu danfen tft, daB Na fo ungemein gegen 
der Gemeinde St. Pauli in den legten Jahr 


iſpi ähnen, kaum 

Es iſt doch, um ein eiſpiel zu erw diat 

Netz te nes —— m tal Bee 
iolltbe abe geiftliche Mitwirkung, oder daB eine 


oder einer Schwefter ohme kirchlichen Gegen bliebe. 
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.D. 

Vortrag bei der Kieler ne ea he 
J erren! Ich glaube, I legt 
za ech, Damen 8 SE Syke Ann er 
daß EN Laube ich, jagen: Wir willen, ma. feft, die Methode, 
N old bier iegt wohl die Art und Weiſe br unterer Arbeit heran- 
ſollen. Auch) } Rehrlingsjugend und an das Zie x Sugendvereine 
— ar foll nicht vom Bunde — ſollte für die 
en Dndi Derausgegeben werden, die mapgebenD die Eigenart der 
Sun a ein für unfere Jugendarbeit — Sonſt dürfen 
Yale md des Oxts, wo er ift, freien Sen tungen einzutreten, 
lan * wir jeßt ſoweit find, in ee itsbilbung ber Jugend 
BL EDER) tionale Jugenderziehung oder Dem t au den neuen großen 
BU DERAUE A müffen uns num mit allem an! Sind der weiblichen 
und fönnen nden, der Tätigfeit an den Gehilfen ht, muß eine ernfte. 
EN Die r Wirkfamfeit, ehe fie ius GR N aus Programmen, 
grgend- b it Unfere Arbeit darf erhordehen, darf niemals 
Siahuten unb ähnlichen fliegenden Gabungen Unsere hie we 
i „immer beit an der weib⸗ 

vom grünen Tiſch ausgehen eben fein. Yon der Ur bringen 
Lebens zur Vorausjesung geger lung auch noch ee 
lichen Jugend wird uns unfere una nilfen. Ich behaupte, Beibes 
en tiger, alg bie Yrbeit on den Sehtlingen, aber beies 
Dr DR —— 
te, dap w ird, jo daB hier 
getane Arbeit. Ich — ing Leben gebracht wird, + heit’ Bes 
und an der N N dann haben mir A beftet: und 
DE6 grad, va je ame Din ct ch 
‚ ; erer lgen hören, 
iblichen Jugend rlingen 

Hölle moi Gen sBemeis geliefert, baß die Arbeit an ben Seeling 
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noch nicht ganz die richtige ift. 
Arbeit an den jungen Zeuten, wel 
welche nunmehr Gejellen oder K 
grade mir diefen Vortrag übertragen? — Weil 
hrungen auf diejem Gebiete habe. 
amburg über 15 Jahre, und er ift 
ich habe die Arbeit an den Gehilfen v 
n können, habe Methode und Anre 
Ichöpft, fie ift mir etwas naturgemäß Gewo 
teitentitanden. Diefe befondere Arbeit an der 
jahre tft notwendig. Denn es gibt viellei 
entjcheidenderes Alter in der 
Es ift oft entfcheidender, 
in der Großjtadt eine g 


Die Arbeit an den Gehilfen ift die 
che aufgehört haben, Lehrlinge zu fein, 
ommis geworden find. — W 
ic) am meijten 
Ich babe meinen Gehilfenverein 
ältejte feiner Art in Deutfch: 
on feinem großen Lehrer über: 
gung dazu aus mir jelbjt ge- 
Naturnotwendig: 
ugend vom 18.—25. Reben3- 
t fein fürs Menfchenleben 
jugendlichen Entwidlung, als das 18. Jahr. 
al3 das Ronfirmationsalter. Gehilfen nehmen 
anz andere Stellung ein, 
n gänzlich unabhängig da, verdienen viel Geld. 
andere Kämpfe als im Leben der jungen Leute vom 1 
Was unfern jungen Leuten o 
allee Schärfe und Beftimmthe 


als die Lehrlinge, 


ft noch fehlt, tritt mit allem Ernſt, mit 
Leben der Gehilfen, namentlich 
gsfragen. Es macht fich die Sehnfucht nach Lö 
geltend; die Sehnfucht nach A 
Ihaftlicher Durchbildung. Es geht n 
wohl an, daß man die jungen Leute vom 14. 
vom 18.—25. Zeben 
daß ein Vortrag, 
auf junge Leute von 14— 
übergehen fann und umg 
anders zu fprechen, als mit den j 
nichts angeht und nicht? angehen foll. 
Unzuträglichkeiten, 
Es —— rl 
e noch nicht fittlich rei 
daß es leicht zu großen 

ſich zurücgefegt fühlen und fortbl 
- energifch verteidigen, 

geht nicht wohl an, 

zujammen bleiben, 

Bentil nach oben haben, damit wir au 

werden können. Man muß nicht nur di 

auch 108 zu werden. Man muß oft au 

aufräumen und e3 fchadet nichts, wen 


ufllärungen, Vertiefung und 
ner beiten Erfahrung 
— 17. Jahr mit denen 
Sjahr in gleicher, Weife intereffieren kann. J 
welche den tiefjten Eindrud macht 
17 Sahren, fajt ſpurlos an den älteren vor- 
Wir haben mit den jungen Gehilfen 
n Zehrlingen, manches, was dieje 
Und oft entftehen dadurch große 
wenn ältere und jüngere Sahrgänge zufammenfommen. 
B die älteren herrſchen wollen. Obwohl auch 
ind, mollen jte die Lehrlingsfache mit leiten, 
glichleiten kommt, daß die Lehrlinge 
eiben, wenn fie ihren Standpunkt zu 
von den Gehilfen hinausgemiejen mwerden. 
daß dieſe beiden Gruppen von jungen Leuten 
t unjere Lehrlingsvereine ein 
die großen Scharen wieder [og 
e Gaben haben, heranzuziehen, 
ch unter feinen $reunden einmal 
n es einmal heißt: Der Mann 
Freunde gelten: „Es 
Wir wollen ihnen allen 


eine Einwirkung, 


denn wir müſſen 


— 
J 
% 


—— 


für alle unſere jungen 
Strom der Welt.“ 


— = 


bildet ein Charakter fich im 
wohl Freunde fein, aber Teine männlichen Gouvernanten. Ich habe 
daß eine Mutter die Gejundheit ihres Rindes feftigte, 
m Schal Hinter dem Rinde herlief. Auch, muß man 
und nicht zuviel erziehen, nicht immer „chulmeiftern” 
uß feinen Samen ausftreuen und hoffen, d 
dann Plab machen für neu 


j 
k 


noch nie gejehen, 
indem fie mit de 
nicht zu viel tun 
wollen. Man m 


gebe, und muß e Scharen. Da 
entil nötig. 
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Wir müſſen aber auch für unfere 
haben; der Lehrlingsverein muß etwas haben, "möchte nun aud in 
Ein jeder Lehrling muß den Ehrgeiz Bord % auch mein Gehilfen- 
die Verfammlung der Gehilfen — Volikommenheit“, ſondern 
verein ift noch nicht Die „höcte hl "Der hat die Yufgabe, mit 
— — So haben wir im a ah 
en Ventil one die älteren, mn gar zu eigen ins Ss geben, 
(08 Da fönnen, und Können ihnen DE dürfen So haben 
nö an | Gemeindeverein als Mitglied beitreten zu — — — 
ſpäter dem [3 Motiv der Treue den Bunjc), dem hö — ehe 
Wa £: t alle, die aus dem Lehrlingsverem, © wenige; aber 
De ilnntein über, es find nur — —— 
di Mo en find die bejonders Begabten, un 9 ein. weiſchneidiges 
are — beſonders viel ſein. Denn Begabung 1 einzelnen wie aud) 
Schme Nr e kamn zum Segen und zum Unfegen ei e Gehilfen in den 
ie die "efamtheit gereichen. Natürlich Kun ; En edit viele von 
Bet fin averein fommen und fie fommen, \0 * die „alten Herren“ 
dehr et anmefend find. Dann find die Gehi Ko snbern nur zu 
* Svereins, und fie haben nichts Zu eg vlinge die Herren, 
Er < bleiben in ihren Angelegenheiten bie hr fe fich aud) zu 
na Be G n find die Gäſte und Bejucher, a menleben® haben 
a n den 13 Sahren unſeres gulam obel. benommen 

han dr Weblin al Güte der Sepringe au eis no 
und es iſt nie eine Reiberei RER. angehören, jondern wollen 
Die Gehilfenvereine wollen feiner Dr. Frand hat vor einiger 


in. Der Abgeordnete — 7 
Reit — e bei einer Verſammlung, die über 


3 tönne feine Jugendar 
| “ peraten ſollte, gelagt, © ich, hat der Herr 
neh —— — hätte. Dann aber KR a us * 
noch niemalß geliebt und ift feinem ein greung gean Mpfichten 
— Alnp Freundf chaft kennen ae OR und Biebe, Weil wir aber unſere 
icht Freun — ben wir 
Shgei ter als cn un, Hofkhten, —— Biel, 
a ae 
ERBE ag al ana, mit der an. * 
NDR ich ae et man frei. Mag fie uns ein — 25 zurück auf 
Hücht, as Hinmert uns wenig. — ER allen nicht immer gegen 
ni as Wir 
feine i erjten DaB. © ber erſt recht nicht 
leine erfte Liebe ode“ kape: tie veden, wir wollen aber € 3 gan 
— 59 ai Sosialdemokratie erziehen, ——— Fr 
Rail ——— weiß Gott, etwas Beſſeres UN 
ern. ur / 


demokratie iſt eben ein WEB | 
Entwicklung. Sie — ns Sugend felbft treibt u Er a — 
ao en Sozialdemokratie. Man tut ihr 


u az » 
T n 


. 
- 


| se Den ur IE Te 
. ” Ei} — 
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Ehre an, wenn man immer wieder von ihr redet und auf ihrer Seite 

kann man über allzu große Beſcheidenheit nicht klagen. Wir ſind 

vor ihr nicht bange, aber tun ihr auch nichts. Wir leben unſerer 

Jugend. Was aus dem einzeln jungen Menſchen ſpäter wird, ſteht 

nicht in unſerer Hand; mag denn wirklich aus unferen Gebilfenvereinen 

der eine oder der andere jich zum Anjchluß an die Sozialdemokratie 

bewegen lafjen, jo fönnte ich e3 perjönlich bedauern, denn er würde 

jich innerlich, zumal in der Gejinnung weit von mir entfernen; aber 

ändern kann ich’3 eben nicht. Wenn auch wirklich einige fozial- 

demofratiich gejinnte Elemente aus unjeren Jugendvereinen hervor— 
gingen, dieſe aber ſpäter poſitiv arbeiten und nicht nur ſchimpfen, dieſe 
aber Achtung haben auch vor ihrem Gegner und nicht in phariſäriſchem 
Hochmut ſich ſelbſt überheben, dieſe aber nicht mit einzelnen Schlag— 
worten und Phraſen um ſich werfen, ſondern wahren Sozialismus, das 
iſt Brüderlichkeit, erſtreben; einer für alle und alle für einen, wir wollen 
jein ein einig Volk von Brüdern — ich jage, wenn wirklich einzelne 
jolche ſozialdemokratiſche Elemente aus unjern Vereinen hervorgingen, 
jo bat auch noch nach diefer Richtung Hin unfer Verein dem Water: 
land einen großen Dienft geleiftet, vielleicht einen größeren, als wenn 
wir künſtlich zu irgend einer Partei erziehen reſp. dreffieren wollten. 
Unjere Gehilfenvereine wollen „Rernvereine“ fein; fie unterfcheiden 

fih ganz bewußt von den Lehrlingsvereinen. Der Lehrlingsverein foll 
bemahrenden Charakter haben, fol aufs Ders, Seele, Gemüt des Menfchen 
gerichtet fein, Gemütsmerte auslöjen, aber nicht eigentlich bilden. Der 
Gehilfenverein iſt in gemiffer Beziehung eine Fortfegung des Lehrlings— 
vereins, dennoch nicht nur quantitativ, ſondern auch qualitativ von ihm 
unferfchieden. Wir wollen lernen, immer nur lernen. Unfer Grund: 
ſtatut ift daher: „Wir wollen die bejtehenden Verhältniffe in Staat, 
Kirche und Gefellichaft möglichjt objektiv kennen lernen” Mir wollen 
Aufflärung geben; aber nicht Aufklärung, die überall ein Fragezeichen 
jet und deshalb vielmehr verwirrt, ala erklärt und feſtlegt fondern 
wir wollen die jungen Leute hineinführen in die verfchiedenen Gebiete 
des Wifjens. Freilich wollen wir nicht der Fortbildungsfchule gleich 
Konkurrenz machen, etwas Sprache, Stenograppie ujm. lehren, fondern 
mir wollen den jungen Leuten andere Gebiete des Wiſſens öffnen, 
Weltanſchauungsfragen mit ihnen beſprechen und Lebensrätfel kennen 
lernen, und zwar wollen wir das alles tun in möglichſt objeftiver 
Weile. Ganz objektiv kann feiner jprechen, aber der Bortragende muß 
den guten Willen und das Verftändnis haben, objektiv zu fein, unbedingt 
gerecht, und nicht für feine Sache, auch wenn er noch jo überzeugt 
davon ift, Propaganda machen. Wir felber wollen immer wieder die 
Erfenntnis haben, wie ſchwer e3 it, fich ein Urteil zu bilden. Unſere 
Arbeit bedarf daher meitgehender Gründlichkeit. Wenn ich aber vorhin 


fagte, wir feien vollkommen tendenzlog, jo muß ich bier eine Ein- 


ſchränkung machen. Wir baben freilich eine Art von Zendenz, nämlich 
den a gegen die Phrafe, gegen die infame Phraſe. ‚Die Schlag- 
wörter und Phrafen haben in der Welt ſchon mehr Unheil angerichtet, 
„als Dolch und Gift in Mördershänden“. Man follte auf die Phrafen 
eine Steuer legen; die würde viel Geld einbringen. Wenn Goethe 
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j getroſt 
: „Was man ſchwarz auf weiß beſitzt, kann man get 
6 — ſo il wir heute — — — 
man ein Schlagwort findet, kann man ge oe) — 
Wir wollen eben zu unbedingter Wahrhaftigkeit, au neo Ba 
üchtigkei d vor allem zu der echt deutſchen Tugend, die I 
ee Sea nicht immer mehr gefunden 477 erziehen — 
lernen; nicht um zu be Er 
beit. iv wollen lernen, immer , i allen Tailiner 
it es errlich weit gebracht”, jondern mi \ 
Beicheibenheit 3 a 9— u ea ae ke 
tel lernen!“ iv wollen un € 
Hole Boden ektos die Folgen on m Den ee orale 
t tei FT mi ; 
jchauen, die dieje oder jene Cr enn ee ei) 
der Leiter eines Gehilfenvereins, der jelber it ehroc. 
[ernen kann, und dem e3 daher ni we 
—— —— fein So kann er feinen jungen Freunden ein 
Alle das erreichen? 1. aueh 2, durch Debatten 
efichtigungen jozialer Einrichtungen. AR: 
ER och ollen wir le len — a ns 
leicht, den rechten Mann für einen Vortrag zu ‚ mifie 
iele” 2 | te fein, welche große Kenntnit 
viele fich dazu melden. Es müſſen Leu ieh —— 6 
haben und der Sache völlig gewachſen BR Eh SE 
feine Dilettanten brauchen, es jollen eben poji — 
den. Man kann nicht einen ſolchen zum tag 
—5— nie: halle ih, * Se —— ee 
| olche jein, die darüber und datt ‚ a 
—— fähig And, —*— zu LE! IE mönfichen nn lea 
| iche . 
vereine nicht zu einem Tummelplatz für a & HN En AAN: 
reifen Anſchauungen machen. Wir wollen uns n en 
; d Ideologen, jondern wir wollen 
laffen von allerhand Schwärmern un Si in Be riieten 
unde ernjter und bemährter Männer uns i 
—— — laſſen. Und noch eins: Unſere en 
— verzeihen Sie den ftolzen Ausdrud — jollen eine Art Bo — 
ſchule bilden, ſie dürfen nicht zu hen, en, un en 
Lafter xefp. für irgendeine Tugend werden. Je een ai 
Alle zwei Jahre huben wir von irgendeinem ee Kae —— 
einen Vortrag gegen die Unzucht reſp. allgemeine e Daß s 
te Wahrheit hören. Jede 
liche Leben. Hier wollen wir die unbedingte ? Koh Telber, Hegt ums 
üderie, die ebenjo ſchlimm ift, wie die Unfittlichtei ‚ lieg 
vun 6% En Al von ſelbſt, daß meine jungen Zaun ar 
gefpannter Aufmerkſamkeit und großem Ernjte zuhören kan a 
jehr wohl fein, daß der eine oder andere von ihnen gerade durch diefen 
Vortrag angeregt, fich "den Beitrebungen des jogenannten File 
Kreuzes‘, den GittlichkeitSvereinen perjönlich anjchließt, unfer erein 
als folcher ift aber nicht ein Kampfverein gegen Die Unzucht, das ift 
nicht feine Aufgabe und fein Wejen. Das mill er gar nicht. Oder 
kann man einem Mann, der einen Theaterflub gegründet hat, einen 
Vorwurf machen, daß er feinen Gefangverein ins Leben rief; er hat es 
ja gar nicht gewollt! — Oder mir hören einen Vortrag gegen den 
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Alkohol — bejjer einen gegen den Mißbrauch des Altohols; es iſt jo 
ſchwer, einen ernten Kämpfer gegen dieſen Schaden unjeres Voltes zu 
finden, der nicht fanatifiert über das Ziel hinausfchießt und nun jo oft 
das Gegenteil erreicht von dem, mas er will. Immerhin es kann jein 
und ift ojt genug vorgefommen, daß fich der eine oder andere aus 


uuſerem Kreiſe mit aller Entjchievdenheit der Abftinenzbewegung an: 
ſchließt; wer könnte jich mehr darüber freuen als ich. Aber der Gehiljen- 


verein al3 jolcher darf fein Kampfverein gegen den Alkohol jein! Es 
{ft nicht jeine Aufgabe, nicht fein Weſen. Er will es gar nicht. Kann 
mar ihm daraus einen Vorwurf machen? Die erſten Vorträge find 
ſchwer zu erhalten, ſchwerer jedoch find noch die Debatten. Gigentlich 
bin ich fein Freund davon; ich betrachte fie in unjerem Verein nur 
ſoweit erlaubt, als fie Fragen zur weiteren Vertiefung find. Wie ich 
jagte, ſoll unſer Verein der Beginn einer Volkshochſchule fein, und 
menn mir in unjeren jungen Sahren auf der Hochichule jagen, um 
duch Vorträge zu lernen, haben wir auch manches fo hinnehmen 
müfjen, ohne daß mir fofort Fritifieren duriten. Die Diskuffionen find 
dazu da, etwas fennen zu lernen, nicht aber, daß der einzeine feine 
Weisheit glänzen lajjen jol. Man ſoll nur nicht die ernſte Tugenv, 
die Beichetvenheit, durch die erlaubte Debatte beeinträchtigen. Oft find 
es immer diejelben, die fich immer wieder zur Diskuſſion melden. Die 
Züchtigen jagen nichts, fie wollen erſt ſelbft nachdenten und bitten oft 
erſt nach vielen Tagen um Aufklärung. Das wilde „ins Blaue hinein“ 
Reben, bat feinen Zwed. Es ift nicht nötig, daß man den Gebilfen 
zu allen reifen oder unreifen Kritiken die Erlaubnis gibt. Es darf 
nicht fein, daß zun Schluß leere Phraſe und Schlagwort recht behalten 
und der große freie Vortrag, den die Zuhörer mitnehmen wollten, bat 
jeinen Eindrud verloren und manche fagen über den Vortrag, das ſei 
ja nichts bejonder? Wertvolles geweſen. Natürlich ift das nicht immer 
und nicht überall der Fal. Manchmal entitehen durch die Debatten 
Chi Urteile, jo dag man eigentlich bei Adam und Eva wieder an- 
angen müßte, um über die Hohenftaufen wieder zur Sache und dann 
erſt zur Aufklärung zu kommen. Wir müffen den Vortrag, der aus 
DBorausjegung, Behauptung und Beweis beftehen muß, erſt erfaſſen. — 
Es iſt daher ſehr ſchwer, die Debatte richtig zu leiten. | 

Wir wollen lernen auch durch Befichtigungen jozialer Einrichtungen. 
Auch fie find recht ſchwierig. Es gibt nicht vieles, was man jeigen 
fan, von dem man wirklich lernen könnte Man jollte überhaupt nur 
ſolche Einrichtungen befichtigen unter Heranziehung j achlundiger Führung 
unter wirklicher Einführung in die Sache. Wir dürfen nicht hingehen, 


um die Neugier zu befriedigen oder um eben etwas mitzumachen, 


jondern wieder nur, um mirklich zu lernen. Vieles, das alle intereffiert, 
gibt es nicht. Unjere Gehilfenvereine .jollen auch keine Vergnügungs- 
vereine jein. Gewiß wollen wir dann und warın einmal ein Vergnügen 
haben. Vielleicht einmal im Sommer und einmal im Winter, mehr 
nicht. Dieſe Vergnügungen find fchön, es wird getanzt und die Alten 
freuen ſich mit den Jungen. Wir müffen auch verhüten, daß unfere 
Gehilfenvereine zu Sport: und Qurnvereinen werden. Das deutfche 
Zurnen ift wundervoll, fol gepflegt werden, aber nicht in fo meit- 
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gehendem Maße, daß der Gehilfenverein jchlieglich nur Turnen treibt. 
Auch Fein äfthetifcher Verein wollen wir jein, in dem immer die 
modernften Sachen Fritifiert und gepflegt werden. — Unjere Sehilfen- 
vereine müſſen eine fejtgefügte Form haben, während die Lehrlings— 
vereine frei find. Eigentlich nehmen wir in die Gehilfenvereine nur 
jolche auf, die den Lehrlingsvereinen angehört haben. Den anderen 
machen wir den Beitritt abjichtlich jchiwer. Die Leitung des Vereins, 


der Kaffe, der NRepräjentation nach außen liegt in den Händen der. 


Mitglieder. Der Protektor bat eigentlich nur die Pflicht, für Die 
pajjenden Vorträge zu forgen. Das darf er den jungen Leuten wicht 
überlaffen; denn ex allein fann die rechte Wahl vielleicht, freilich nicht 
immer, treffen. — Sch felber habe jehr gute Erfahrungen gemacht; ich 
babe in den 13 Jahren unjeres VBereinslebens nie eine abjchlägige 
Antwort befommen. — Man achte ja darauf, daß in unferen Gehilfen- 
vereinen nicht die greuliche, urdeutjche Vereinsmeierei großgezogen werde. 
Das iſt der Tod aller ernjter Bejtrebungen. E | 

Ein Ziel, nicht eine Tendenz müſſen die Gehilfenvereine haben; 
ein inneres Ziel, worauf wir hinausarbeiten, ift nicht nur erlaubt, tft 
jogar geboten; wir haben nur das bejcheidene, aber wertvolle Ziel, aus 


unferen Gehilfenvereinen Männer für den Gemeindeverein zu. erhalten, 


wo fie ſich in jozialer Arbeit betätigen jollen. In diefem Sinne wollen 
wir zu rechten Staatsbürgern erziehen. Meine jungen Freunde flehen 
als Mitglieder des Gemeindevereins faft alle im Dienfte der Wohlfahrt. 
Natürlich wollen wir „Freundſchaft“ auf das wärmſte pflegen. Wir 
wollen das geblieben fein, was wir in dem Lehrlingsverein waren und 
dort geworden find: treue Freunde fürs ganze Leben, Die feſtes Ver— 
trauen zueinander haben. Wir haben und gegenfeitig jehr lieb, ich 
perjönlich habe feine bejjeren Freunde, als die aus unjerem Gehilfen- 
verein. Daher brauchen wir an unjeren Abenden auch einen Kleinen 
gejellichaftlichen Teil, vielleicht nur eine halbe Stunde. Auch für ung 
ilt: „Saure Wochen, frohe Feſte, Tages Arbeit, abends Gäſte“. Dieje 
Dalbe Stunde hat als gejellichaftliche Form die jtudentifche Form, ohne 
wahrlich das Studentenleben nachzuäffen. Auch beim vergnügten Teil 
wollen wir Ordnung haben. In 13 Jahren iſt noch nicht ein einziges 
Mal die Kleinfte Ungezogenheit oder Angetrunfenheit vorgefommen. 
Unter 100 jungen Leuten ijt nie bei jolchen ©elegenheiten ein unpafjendes 
Wort gefallen, und glauben Sie mir, ich bin der verwöhntejte Menſch, 
verwöhnt durch meine jungen Freunde 
sch komme zum Schluß. — ES muß mehr gejchehen, die Volks⸗ 
hochſVne weiter auszubauen; vor allem muß gegen Phraſen gekämpft 
werden; wir müſſen Kenntniſſe geben auf allen Gebieten des Wiſſens. 
Es müſſen beſondere Häuſer zur Verfügung ſtehen mit Leſezimmer, 
Spielſaal und auch einer Kantine. Es gibt nur ein Mittel, das Böſe 
zu befämpfen, das ift die Stärkung des Guten. Es gilt nicht, das 
Böfe immer wieder auszumalen, das macht ihm nur Reklame und regt 
oft nur zur Ausführung des Böſen an. Vielmehr muß Gutes gegeben 
werden. Darum ftärkt unfere Bejtrebungen. Wir könnten die Lehrlings⸗ 
vereine vielleicht bezahlten Hilfskräften zur Leitung überlaſſen; das geht 
aber niemals bei den Gehilfenvereinen. Zum Schluß möchte ich noch 
Clafjen, Clemens Schultz. 8 
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fragen, indem ich bitte, diefes Wort nicht zur Debatte zu jtellen: 
„Haben gerade wir Paſtoren ein echt, eine Pflicht derartig zu wirken? 
sit das religiös?” — Sa, das ift auch Exrziehungsfache, ein Stück 
pajtoraler, evangelijcher Arbeit. Gerade, wenn wir den Gehilfen die 
Wahrhaftigkeit und QTüchtigkeit, die auf Kenntniſſen beruht, ſowie die 
Vejcheidenheit: „Ich weiß, daß ich nicht viel weiß” durch den Kanıpf 
gegen Phraſen und Schlagwörter beibringen, dann fördern wir ficher 
religiös-ſoziale Gedanfen. Natürlich fpricht in den ganzen Erfolgen, 
ſowohl als in der Art und Weife der Erziehung die Eigenart des 
Leiters ein ziemlich bedeutendes Wort mit. Iſt der Leiter ein mufikalifch 
begabter Mann, wird vielleicht viel Muſik getvieben, andernfalls geturnt 
oder geipielt ujm. Sit er ein Pajtor, dem nichts höher gilt, als die 
Religion, dann wird diejer religiöſe Geift beſonders zutage treten. Es 
gibt Dinge, die nicht in die Dffentlichkeit gehören, die nur in den vier 
Wänden von Menſch zu Menjch gehen dürfen. Sch will mit den 
jungen Freunden nicht davon ſprechen, ob e3 eine Religion, einen Gott 
gibt ujm., das find Fragen, die nicht in die Verfammlungen, höchſtens 
in private Kreije gehören. Ebenjomwenig wie das Familien» und Eheleben. 

Nichts kann dem Bau der fittlichreligiöfen Gemeinde fo ſehr dienen, 
als unfere Gehilfenvereine, weil aus ihnen Männer hervorgehen, die 
unjere heutige Zeit mit ihren Nöten und Schäden, mit Streben und 
Hoffnungen kennen. Männer, die fähig und bereit find, mitzuarbeiten, 
Di das „Gute wirkte, wachje, fromme, daß der Tag des Edlen endlich 
omme”. 


Jugend von heute. 
Anſprache am Volksabend in Kiel am 18. Mai 1913. 


‚.. sm Erinnerung an die vorher erwähnte Jugend von 1813 will 
ich einiges Jagen über die Jugend von heute. Damit ift nicht die 
Jugend gemeint, die bier heute abend verjammelt iſt, auch nicht die 
allein, die irgendeinem Sugendverein und fomit unferm Bunde angehört, 
das find ja doch alles nur Muftereremplare, nein wir wollen im 
allgemeinen von der Jugend von 1913 hören. 
al3 früher, wenn man nämlich unter „früher“ verfteht zu Sokrates 
oder Karls des Großen Zeiten. Aber ift die Jugend heute anders 
geworden, al3 Damals, mo wir Grauköpfe noch jung waren? Ich glaube, 
fie ift gleich geblieben. Kommen Sie und fehen Sie die heutige Jugend, 
ihre Frifche, ihre Fröhlichkeit, ihre Dummheiten und ihr ganzes Leben, 
dann denken Gie an früher zurüd und Sie müffen fich fagen: „Grade 
mie „gewiſſe“ Leute!” Darum, wenn Sie die Jugend noch nicht Tennen, 
aber kennen lernen mollen, gilt das Rezept unferes großen Dichters, 
des feinen Menfchenfenners Schillers: „Willſt du die andern verjtehen, 
blid in dein eigenes Herz.” Denke daran, mie du früher jung warit! 
Wollen Sie die Jugend lieb haben und ihr dienen, dann gilt dag 
Rezept eines noch größeren, des größten Menfchentenners, Jefu: „Alles 
nun, was ihr wollt, das euch die Leute tum ſollen, das tut ihr ihnen 
auch." Es gibt viele Theaterftüce, die die „Jugend von heute” bes 


Gemwiß, fie ijt anders 
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handeln, aber ich muß jagen, daß das, was die Schriftiteller ung da 
von ihr erzählen, zwar jchön, aber nur nicht wahr ift. bie Leute 
Ihildern Menſchen, die es geben könnte, aber es find bisher nur 
dichterifche Phantafiegebilde. Die Jugend von heute ijt Leicht kennen 
zu lernen, fie iſt nicht jeher kompliziert. Ein Mittel, fie kennen zu 
lernen, ijt die Liebe. Es gibt fein dümmeres Sprichwort als diefes: 
„Liebe ift blind.” Begeifterung, Schwärmerei ift blind, Liebe ift jehr 
jehr jehend. Lernen Sie die deutjche Jugend Tieben und Sie lernen 
fie kennen. Die Jugend von heute ift wie fie immer war. Gicher weiß; 
ich daS von der männlichen Jugend, die weibliche Ferne ich nicht jo. 

Unfere Sugend von heute, im Alter von 14—15 Sahren hat es 
ſehr fchwer. Auf der Stufe zwijchen Kindes: und Mannesalter lernt 
die männliche Jugend Sorge und Arbeit in vollitem Maße fennen. 
Das gilt gerade von der Vollsjugend; anders iſt's bei der Jugend, die 
die höheren Schulen befuchen, bei denen find Sorge und Arbeit weiter 
noch nichts, als Schuljorgen und Hausaufgaben, die andern kämpfen 
ſchon mit ums tägliche Brot. Aber freilich, wenn unfere Sugendlichen 
auch feine Kinder mehr find, Männer find es auch nicht; denn Bier: 
trinken und Rauchen macht noch nicht den Mann. Aula Jugend, 
beſonders in etwäs weiter vorgeſchrittenem Alter, iſt durchaus be— 
geiſterungsfähig beſonders für Helden und Heldenleben. Weltanſchauungs— 
fragen braucht ſie noch nicht, die kommen noch früh genug. Auch für 
die Wiſſenſchaft ift fie noch nicht zu haben, ihr Eh noch alle Theorie 
gran. Indene deutjche Tugend von heute hat durchaus tiefes Gemüts- 
leben. Aber unjere männliche Sugend mag fich dieſes tiefe Gemüts- 
leben nicht anmerken lafjen. Sie lafjen nicht jehen, daß fte weinen und 
lachen können, meil fie es fir etwas Mädchenhaftes halten. Anſtatt 
daß fie ihre Gemütsbewegungen offenbaren, ſchweigen ſie lieber oder 
machen einen Wit darüber. Der Inhalt unferer Jugendarbeit muß 
daher der fein, in der Jugend die gen und die Gemüts— 
werte auszulöfen und fie zu dankbaren Menjchen zu machen. Es ift 
ein trauriges Zeichen unferer Zeit, daß wir fo viele am Geifte und am 
Körper ſtarke Menfchen haben, die im Gemütsleben zurüctgeblieben find. 
Neben dem Wiffen darf die Gemütsfeite des Menjchen nicht vernach- 
läffigt werden. Wir wollen feine halben Menfchen, feine Rrüppel, als 
die wir alle die bezeichnen könnten, bei denen nur die reine Verjtandes- 
jeite ausgebildet if. Wir können die gen begeiftern für die Helden 
aller Zeiten und ihnen Empfinden beibringen für die höchſten Taten 
des größten Helden, des Heilandes felber. Freilich ift unfere Jugend 
wahrlich nicht frei von Fehlern. Das liegt aber vielfach in den Ber- 
hältnifjen der Zeit begründet und kann nicht auf einen Schlag geändert 
werden. Darf ich einen Fehler der jugend von heute erwähnen, dann 
wäre es der, DaB die Jugend leicht den Mund zu voll nimmt und fich 
zu leicht ein Urteil bildet. Es wird leicht über dieſes und jenes loSge- 
Ihimpft. Aber, wo mag unjere Jugend das wohl herhaben? Gibt eg 
doch ein Sprichwort: Wie die Alten fungen, jo zwitjchern die sungen: 
Auch nicht nur das Vorbild der Alten, fondern im jelben Maße die 
Deeinflufjung und das Vorbild der gleichaltrigen Freunde bringt gleichjam 
den Herdenfinn. Zu oft hört man von unferer Jugend das Mort: 
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Die anderen tun’, dann muß auch ich die Sache mitmachen. Es fehlt 
noch an Selbjtzucht, an fittlichem Mut. Die Jugend hat aber in jenem 
Alter eine große Sehnjucht nach Freundſchaft. Dieje Freundjchaft kann 
jchon in der Jugend gepflegt und zu einem herrlichen Lebensbande 
werden. Gerade in diefer Zeit wird die bejte, feſteſte Freundſchaft 
Ir Leben gejchlojfen. Altere Freunde find das jchönfte für unjere 

eutſche Jugend, und darum wollen wir Leiter und Gönner der Jugend— 
vereine den Mitgliedern nichts anderes fein, al3 wirkliche, aufrichtige, 


perjönliche Freunde, die das Vertrauen der Jugend haben und ihr ſelbſt 


auc Vertrauen entgegen bringen, wie einer meiner Hamburger Freunde 
es jo ſchön ausgedrüdt hat: „Mit unſerem Paſtor Schult ſtehen mir 
innerlich jo recht auf du und du”. Gewiß jind wir PBaftoren und 
Lehrer wohl berufen, an der Jugend zu arbeiten, daß heißt, wenn wir 
unjere Amtswürde ablegen wollen. Nicht immer predigen und fchul- 
meistern und vor allen Dingen nicht das Langmeiligite bringen, nicht 
immer moralifieren! Die Jugend will Freunde, ältere Freunde, denen 
fie ablernen können, ‚aber nicht jolche, die ihnen andauernd auf die Finger 
jehen und dann fortwährend berichtigen und mäleln. Mit dem Lehrer 
haben ii in diefer Weiſe ja die ganze Schulzeit verlebt und haben’3 an 
den Abenden ja noch häufig genug in den Gemwerbejchulen. Wirkliche 
Freunde brauchen wis aber nicht nur Lehrer und Bajtoren zu fein, 
das Tann jeder werden, männlich und weiblich, wer nur den feiten 
Willen hat, es zu jein. ES darf nicht alles auf Kirche und Schule 
abgeichoben werden. Gilt doch Heute die Schule oft als „geijtige 
Feuerwehr” und die Kirche als „ſchwarze Polizei. 

Wir haben in der Sugendarbeit Ziele, 39 die dem ganzen 
Vaterland und Volk zugute kommen werden, aber das Streben nach 
denjelben joll fein Dahinhajten fein, nein durch die Freundfchaft wollen 
wir allmählich gemeinfam zu diejem edlen 9 fommen. Und melche 

iele find e8 eigentlich? Friedrich Naumann hat einmal gejagt: „Clemens 

hulg und Walter Elajjen wiſſen nicht, was fie wollen.” Das mar 
ein gutes, hoch anerkennendes Urteil! Was wir wollen, wiſſen wir 
nicht? d. h. wir können und wollen es nicht in Statuten und Paragraphen 
zufammenfafjen, eins wiſſen wir aber jehr wohl: Wir wollen unfere 
Jugend lieben, und ſie lieben, heißt ihr leben. Wir wollen mitwirken, 
daß jie ernjte Charaktere werden, oder Turz gejagt: daß fie ganze, 
tüchtige Männer merden, Kerl, die das Herz auf dem rechten Fleck 
haben. Dazu ift Religion nötig, denn ohne fie Gemütsleben zu er: 
wecken, tjt unmöglich, dazu gehört auch Patriotismus. Darum ift 
unfere Jugendarbeit durchaus religids und patriotifch, im Sinne des 
Wortes: „Ans Vaterland, ans teure, fchließ dich an, das halte feſt mit 
deinem ganzen Herzen.” Nicht Lofalpatriotismus joll unſer höchftes 
Lieben jein, nein Liebe zum gejamten großen Vaterland fol unfer 
aller Sinn erfüllen und mit Begeifterung jollen alle betennen: „Deutjch- 
land, Deutjchland über alles!“ 

Die Jugend von heute ift fo wie früher geblieben, aber das 
„Heute“ iſt anders geworden. Es ift nicht recht, immer von der 
„guten, alten Zeit” zu reden, denn bei dem teten geiftigen und kul— 
turellen Aufwärtsſtreben der Menfchheit müflen ſich die Zeiten befjern. 
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Unjere Verhältnifje find eben andere al3 vor 50 oder 100 Jahren. 
Das patriarchalifche Verhältnis zwifchen Meifter oder Arbeitgeber und 
den Gehilfen und vor allem den Lehrlingen haben wir nicht mehr, 
können wir nach der jegigen Lage nicht mehr haben, denn im Groß— 


betrieb Tennen fie fich kaum gegenjeitig. Wie war's früher ſchön, wenn 


der Lehrling beim Meifter mit am Tiſche ſaß, wenn er den Meiſter 
zu dieſem oder jenem Zweck um etwas Taſchengeld fragen durfte, und 
der Meiſter in väterlicher Strenge, aber auch Liebe dem ſchuldigen 
Lehrling eine Ohrfeige verabreichte. Das ſollte heute einmal ein Lehr: 
ling, andererfeitS aber auch ein Handmerfsmeifter verfuchen! Und wie 
oft kann das Elternhaus nicht mehr feine Pflichten an der Jugend 
erfüllen. Häufig kommt es heute doch zu Konflikten zwijchen Eltern— 
haus und ver fich ſchon zu früh als ſelbſtändig und urteilsreif dünken— 
den Kugend. Wiederum iſt ja aber auch der Kampf ums Dafein jchon 
für die Jugend von heute viel ſchwerer und jorgenreicher als früher. 
Dazu kommt heute noch das Bejtreben der Väter, möglichjt viel mit- 
zumachen, das fehließlich in die berüchtigte deutſche „Vereinsmeierei“ 
ausartet. Jeder gute Deutfche glaubt in mindeitend zehn DBereinen fein 
zu müffen. Es wird fo oft foziale Betätigung gefordert, die aber, häufig 
mit der Politik verbunden, zum Unfegen geveicht und der Erziehung 
der Kinder fehadet. Unfer Kaifer hat Recht, wenn er jagt: Die größte 
nationale und foziale Aufgabe des Elternhaujes tft die Erziehung der 
Kinder, der Jugend. Deshalb hat es die Jugend heute jo ſchwer, weil es 
fo viel Leute gibt, die da vorgeben, der Jugend zu dienen, aber eigentlich 
nur einer Bartei dienen wollen. Ihr lieben Freunde, laßt euch nicht die 
Sn rauben! Wer euch die Freiheit raubt, raubt euch die Freudig— 
eit. Kommt jemand zu euch, der euch die Freiheit rauben will, indem 
er euch gewinnen will für irgendein Programm oder Gelübde, dem 
fagt nur ruhig: „Verehrtefter, ich bin viel zu klug, mich als junger 
Menfch gefangen nehmen zu laffen, und zu dumm, mir Urteile über 
das Menschenleben zu bilden;’ und dann jtellt euch vor ihm bin ‚und 
brüllt 108: „Freiheit, die id) meine ...!” Andererſeits hat die Tugend 
es oft ſchwer, weil ſie zuviel Freiheiten bat, wo ſie von jo vielen 
ichlechten Gemwalten umgeben ift. Sch weile nur hin auf die jcheuß- 
liche Schundliteratur der Engländer und Amerilaner, jowie auf Die 
unfittlichen modernen Dramen der Franzofen, und die modernen Deuts 
ſchen Sitten- und Unfittenftüce find nicht befjer, ferner auf die dummen 
aufregenden Kinos, auf die gemeinen Witzblätter, die oft in unkünſt— 
leriſcher Form die niedrigften Zoten bringen. Alles diejes kann unſerer 
Jugend das größte Gift ſein. Darum kämpfe ein jeder dagegen, indem 
er gute deutſche Bücher, von denen es ſo viele gibt, in die Bibliotheken 
der Jugendvereine einzureihen beſtrebt iſt. Meine Herren und Damen, 
ich Fenne meine Jugend ganz genau, lebe jiebzehn Jahre jtandig mit 
ihr zufammen. Sch habe meine jugend ‚bei allen guten und auch 
trüben Erfahrungen, von ganzem aufrichtigen Herzen liebgewonnen. 
Unfere deutfche Jugend ift es wert, daß man fie liebt. Das heißt num 
nicht, nur ein freundliches Wort für fie finden, jondern fie wirklich 
lieben, fich ſelbſt ihr gleich fühlen umd mit ihr in Gemeinjchaft Leben. 
„Jugendarbeit ift auch nationale Arbeit im ausgeprägten Maße.” Ge: 
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mwiß, ich habe auch trübe Erfahrungen gemacht, die haben mich aber 
nur noch mehr bejtimmt, mic) der deutjchen Sugend zu widmen. Gie 
bat uns nötig als Freunde, al3 Führer durch das Weltgetriebe. Die 
Menjchen find meijtens bejjer, als fie fcheinen. Das gilt vor allem von 
unferer deutjchen Jugend. Gie iſt taufendmal befjer. Sch gebe Ihnen 
allen mein Wort, wenn Sie die deutjche Jugend von heute Fennen, 
dann müſſen und werden Gie dieſe lieben lernen. Unjere deutfche 
Jugend von heute ijt unfere ſchönſte Gegenwart, ift unfer Glaube und 
unſere — unſere Liebe. Unſere deutſche Jugend, nicht Deutſch— 

lands Wiſſenſchaft, Dichter und Denker, nicht Gewerbe, Handel und 
Induſtrie, Deutſchlands Jugend iſt unſeres Vaterlandes vs: und 
Stärke. Un der Tugend arbeiten, ift vorbeugende Arbeit, ift ein Kapital, 
das immer BZinjen bringt. Eine große Perjönlichteit hat gejagt: 
„Diejes Jahrhundert iſt das Jahrhundert des Kindes, der Jugend“, 
und eine noch größere, die größte Perfönlichkeit, Jeſus, hat die Kugend 
in den Mittelpunkt gejtellt: „Er nahm ein Kind und ftellte es in ihre 
Mitte.” Meine Damen und Herren, find Sie unglücklich, hat Ihnen das 
Leben nicht gehalten, was e3 Ihnen zu verjprechen fchien, gehen Sie zur 
deutſchen yugend; die Beichäftigung mit ihr beruht auf Geben und 
Nehmen. a5 Sie der Jugend zugute kommen lafjen, feien Sie ficher, 
e3 trägt Ihnen hundertfältige Frucht. 

Wer mit der Jugend lebt, bleibt felber jung. 


Beijpiele für Anſprachen. 
Wer fich für meine Jugendarbeit intereffiert, weiß, daß ich es für 


durchaus nötig halte, daß jeder Verfammlungsabend in gleicher Weife | 


verlaufen muß. Die Gewohnheit ijt ein gutes Erziehungsmittel zur 
Diſziplin. Unfere nad) Ungebundenheit ftrebende Jugend muß Die 
Se Gebundenheit auc in ihren Erholungsftunden finden. Die Frei— 
heit, die man ihr gibt, it die Freiwilligkeit, mit der fie fich jelbit in 
die als richtig erkannte Gebundenheit jtellt. — Jeder Berjammlungs: 
abend verläuft deshalb nach einem feſtſtehenden Programm: Anfang 
um 71/, Uhr; 71/2 —81/; Uhr gemeinjames Spiel im arten, freie Spiele 
im arten, Spiele an den Tifchen (Halma, Schach ujmw.), Lektüre, Unter: 
haltung. 81/,,—9 Uhr Vortrag, nicht vom Leiter, jondern von’ einem 
fremden Herrn; der Leiter faßt den Vortrag zum Schluß zufammen, 
pointiert ihn auf die Jugend, erlaubt fich auch vielleicht eine Kleine 
Kritit, wenn etwas ganz verfehlt war, bezw. ſpricht ehrlich jeine gegen: 
teilige Meinung aus und dankt für den Vortrag. 9—91/, Uhr wieder 
freie Spiele, bezm. gemeinfames Turnen ufm. Der Leiter und jeine 
Helfer haben in diefer halben Stunde Gelegenheit, fich mit den einzelnen 
jungen Leuten zu unterhalten und auf ihre bejonderen Berhältniffe 


einzugehen. Bon 91/,—10 Uhr haben fich die Mitglieder wieder fämtlich 


a nn Tiſchen zufammenzufinden; nun beginnt der wichtigfte Teil deg 
ends. 


OA di it fı 
In dieſer Zeit können die Vereinsangelegenheiten erledigt werden. 
Nur muß das jehr ſchnell und jehr fummarifch gefchehen, damit man 





Beifpiele für Anſprachen. 119 


die Gefahr der Vereinsmeierei umgeht. Nur nicht Statutenberatungen 
Int ner können in diefer legten halben Stunde die einzelnen 
Mitglieder felber Keine Sachen vortragen. Auch hier iſt eine Gefahr. 
Man muß darauf achten, daß fich die einzelnen nicht vordrängen oder 
gar durch den reichlich gejpendeten Beifall eingebildet und hochmütig 
werden. Dper eg kann in der legten halben Stunde gejungen werben. 
Allerdings ein Lied nach dem andern fingen lafjen, ift ziemlich wertlos. 
Vor allen Dingen hat nun der Leiter in der Zeit von 91/,—10 Uhr 
Gelegenheit, zu feinem jungen Freundeskreiſe zu reden. Hier lieg der 
Schwerpunkt feiner Tätigkeit. Dieſe Arbeit darf er ſich von keinem 
andern nehmen laſſen, weil er dann nicht mehr Leiter, ſondern höchſtens 
Arrangeur feines Vereins iſt. — Die letzte Halbe Stunde in richtiger eig 
fruchtbringender Weije auszufüllen, ift das ſchwerſte in der Arbeit des 
Abends. Natürlich ift hier auch vieles Übungsjache; man muß ſich in 
die Jugend und ihre Bedürfniſſe hineindenken: man muß mit der Zeit 
immer wieder von der Jugend lernen wollen. Gewiß, man it nicht 
immer in Stimmung, ift auch nad) einem jehr arbeitsreichen Sonntage 
zu müde. Aber man halte fich immer wieder vor, daß hier eine wejents 
liche Pflicht erfüllt werden muß, nämlich die eigentliche Sejinnungsarbeit, 
und man verarbeite gründlich bei fich jelber den Stoff, den man vor 
dem jugenlichen Kreife behandeln will. — Gerade bei diejen Anfprachen 
fan das religiöfe Moment zur Geltung fommen: ich meine nicht, daß 
das jedesmal der Fall jein muß, jondern nur, wenn e3 ſich natürlich 
und mit der Situation als zwingend ergibt. ae Form kommt nicht 
wenig an; die Form Der Predigt und der o iziellen geiftlichen Arts 
ſprache ift ganz zu vermeiden. Es iſt beſonders gut für die Jugend, 
wenn ſie die Empfindung hat, Religion ſteht mitten im Leben, iſt ſelber 
ein Stück Leben. Dasſelbe gilt auch von den IA beim 
Stiftungsfeft, an Familienabenden, bei der Meihnachtsjeier uſw. 


Im nachftehenden gebe ich einige Themata und Entwürfe ſolcher 
—— een ich meine, daß fie bei meiner Jugend das richtige 
Verjtändnis gefunden haben. Sch will nicht Mufterbeijpiele geben, 
jondern nur den Wunſch erfüllen, der mir au dem Evangeliſch-ſozialen 
Kongreß in Jena nad) diefer Richtung hin ausgejprochen iſt. 


1. Vortrag über ſexuelle Fragen. — Alle Jahr einmal; in 
verjchiedener Korn. — — keine Gäſte anweſend jein. — Der 
Vortrag felbſt wird von einem Mediziner gehalten. — Ich habe nicht 
immer gute Erfahrungen gemacht; oft recht ungeſchickt. — jun der Ans 
ſprache: Hinweis auf St. Pauli — bier die größten Gefahren — jie 
brauchen die Augen mur offen zu haben — der Schmuß tritt ihnen 
überall entgegen. Keine jugend in ganz Deutjchland hat es jo ſchwer, 
wie die Juͤgend von St. Pauli. — Beklage ſie deshalb nicht — je 
größer der Kampf, deſto größer dev Mut, deito mehr jtählen fich die 
Kräfte, defto fcehöner der Sieg — freilich ‚gelämpft muß werben, ſonſt 
befiegt — vor allen Dingen die Phantafie — das veine, das unveine 
Herz — die ſchmutzige Phantafte ift ein Gift (Hierbei ift die Rede von 
Kunftwerfen in der Kunſthalle und von der Afterkunft, die nur die 
Sinnlichkeit reizen will — gemeine Bilder, Bücher, Theaterftücde uſw.) 
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— ferner vom Kampf gegen jchlechte Freunde, unreine Menfchen. — 
Warum die Unzucht Genofjen jucht? Weil, wenn fie fich ihrer Sünde 
ſchämt, fie die faule Entſchuldigung haben will: andere tun es auch. — 
Bon der Verführung. Die Entjchuldigung: ich bin verführt worden, 
gibt es nicht; man läßt fich immer nur zu dem verführen, was man 
jelber gern will. — Vom männlichen, mutigen „Nein jagen”. — Wie 
böje wird der zurücgemiejene, jchlechte Freund, zumal wenn man es 
ſich aufs ernftefte verbeten hat, daß der einem ſchmutzige Dinge erzählt. 
Von Hohn und Spott: Mamakind, alte Zante, Heilige, Mönche, „Du 


glaubit wohl noch, was dein Papa jagt.“ Immer darauf antworten, - 


recht laut, vecht jchneidig: Ja, weiter nichts. — Wie ſich der zurück 
gewiejene Freund rächen kann. — Woran fo viele junge Leute zugrunde 
gehen. (E3 ift immer nur an fog. Sugendjünden, bezw. die unveine 
Phantafie und Freude am Unreinen zu denien. Von jogenannten 
a en Krankheiten darf im Lehrlingsverein noch nicht die Rede 
jein; daS Gebiet gehört in den Gehilfenverein.) — Bom jugendlichen 
Kreis — von den Folgen der unreinen Gefinnung — fittliche Ver— 
brechen — Leine Schauergejchichten erzählen. — In welches Lokal dürft 
ihr in St. Pauli gehen, welches Buch dürft ihr leſen, welchen Wit 
dürft ihr hören, welches Bild dürft ihr anjchauen? Hauptgrundfag: 
Alles dürft ihr hören, Iejen, fehen, überall dürft ihr fein, wo ihr nicht 
zu erröten braucht, wenn eure Mutter plötzlich vor euch ftände, oder 
religiös ausgedrüct: wo ihr nicht zu erröten braucht, wenn Jeſus vor 
euch ftände, wenn ihr ihm ins Auge jchauen könnt, und auf jeine Frage: 
was für ein Buch haft du da? antworten könnt: Sieh! Wo man 
aber erröten muß, wenn die Mutter oder Jeſus zu einem tritt, da muß 
man fliehen, mweglaufen, wie wenn der Sturmmind hinter uns iſt. 
Weglaufen bedeulet — Mut!! Die drei Begriffe: Kampf, Mut und 
Sieg müſſen ſich immer wieder durch die Anſprache — — 

ut, der im Vertrauen zu dem Vater oder zu mir liegt. Ja, kommt 


zu mir; ſprecht euch mit mir aus, Mas ich für fchönes Vertrauen . 


jchon erlebt habe! Wie ftolz ich auf meine mutigen jungen Freunde 
bin. Wie ich fte aufnehmen werde! Ich habe auch viel kämpfen müjjen; 
habe viel Hohn ertragen müffen. Gie haben fich aber immer vor mir 
gefürchtet. — Bon der unmittelbaren, abjoluten Wundermirkung des 
Gebetes in Stunden perjönlicher Anfechtung Wenn man nur beten 
kann und beten will! — Natürlich ift dieſe Ansprache die ſchwerſte; 
man kann ſie nur bringen, wenn inau die jungen Leute genau kennt. 
— Wenn man Teinen ärztlichen Vortrag zu Anfang hat, tut man gut, 
die Anjprache an einen bejtimmten konkreten Tal anzufnüpfen, der fich 


gerade ereignet hat und die Gemüter erregt. — Der Leiter muß feiner 
Sache ganz ficher fein; er darf nicht im Konverfationston — 
| i 


Er muß etwas Priefterliches haben, dabei aber ganz menfchlich I 
geben, ja nicht von einer hohen Warte aus urteilen und, verurteilen. 

an muß Die Zuhörer fcharf ins Auge faßen und fie feinen Augen- 
blik aus den Augen loslajjen. — Die jungen Leute werden mit geipann- 
tejter Aufmerkſamkeit zuhören. Die meijten verjtehen uns, fait zu gut; 
einige verftehen uns wenig; dieſen follen nicht die Augen geöffnet werden. 
Die ung in diefem Sabre nicht verftehen, mögen ruhig verftändnislos 








Beiipiele für Anſprachen. 121 


| i Im großen und 
iben; i ichften Sabre werden fie uns verftehen. Im groß: 
Bag ME de —— 
kann durchaus ein offenes, freies Wort ver agen.— 
* aar ſei Bemerkung zurufen, jo muß fi 
lächeln oder gar feinen Nachbar eine — ——— 
eiter allein ſelbſt die Schuld geben: er war nic) 
eh nicht bie Vechte — Teac ee 
— Ahi Jahren paſſierte es in meinem Kreiſe, 
her am Außeften Ende joß es waren hebacı Ani Tofßet; nane<be 
ein ganz Hein wenig lächelte. Ich un erbrach mich — 
——  anbeiehun Jena Jen 
haben, daß bei diejer jo bitt VE Ber Hunde 
tonnte. Ich Tann heute nicht mehr darüber ſprechen. — 
ürli d man bat mich am nächſten Aben 
hat ſich natürlich entſchuldigt, un hr ernft. — Sonft ift mir 
ı reden. Die Stimmung war dann jehr ’ 
all en Jahren niemals etwas Störendes vorgefommen. 


ießend an einen 

2. Glaube und Aberglaube, Anſchließen en 

tontteien it Glaube heißt vertrauen, nicht: für wahr are hack 

glaube ift mißtrauen. un IE a — habe ic a 

daß ich ihm vertrauen fol, Mißtrauen ei nbrir —— 
idigt. Alſo iſt Aberglaube Sünde wider Gott, g 

Er iR) ift dumm und ſchlecht. Wie viel Aberglaube 


| gibt es! Wie töricht ift er. Bon der Zahl 18! Es gibt fein Hotel, 


t | ift mit der Zahl 13. Wenn 13 zujammen am 
Ts Aben, | zuerjt — he dh — Kant 
oder wenn 1000 zujammen am 21] en, wie i ? 
iſpiele über di des Aberglaubens. Dann ſehr 
viele kraſſe Beiſpiele über die Cannabis 
ernft vom Fluch des Aberglaubens. e I i Eon Mbernlauben. 
Mittelalters Fam nicht aus dem Glauben, jonde 18 dem ie 
te vi — te Redensart: In jedem Glaube 
Wie viel Unſegen noch heute. Dümmſ — 
iſt etwas Aberglaube, das würde in Eee ar 
Mißtrauen. — Etwas muß der Menſch gla — — —8— 
iſt, iſt die Karrikatur des Glaubens, der, ergla I. 
ae — — von — alt IR man b I 
Leben: in dem Maße, wie man ji) ni nn lenkte 
vor dunklen Gewalten; Aberglaube. Wer DEnig.. — A 
der Melt? Nicht Aufllärung, Wiſſenſchaft, ” nes 
3 unmittelbare Vertrauen zu Gott, der h 
— —— es kann mir nichts geſchehen, als ne — | 
mir hat erfehen, und das mir felig ift. Ich ſtehe % otte 
— Auch die Jugend hat hier ſchon jehr ernſte Pflichten. | 
ück, Unglüdsfall. Mieder Anknüpfung an einen 
— — Ye Begriffen Glück und Unglüd, Geſchick, 
Schickſal Zufall — alles leere Redensarten, Phraſen, Die die Melt 
eradeau. perfonifizierte. Jagd nad) dem Glüd — Furcht vor dem 
Um ie Mir alauben an all diefe Phraſen nicht; wir glauben nur 
wir daben zu ihm Vertrauen. — Wenn unſer Wille mit 
Gottes Willen übereinftimmt, dann nennen wir es Glück, und wenn 
Gottes Mille ein anderer ift als unjer Wille, dann nennen wir es 
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Unglück. — Wie oft verſtehen wir Gott nicht. Wie oft verjteht ein 
Kind feinen irdifchen Water nicht. Daher die unbejcheidene Frage: 
warum tuſt du das? Dft kann der ixdiiche Vater es feinem Rinde 
gar nicht jagen, weil das Kind den Vater nicht verjtände. So aud) 
bei Gott und und. „Was ich jebt tue, das weißt du nicht, du ſollſt 
es aber hernach erfahren.” — Wahres Shriftentum, unbedingtes Ver: 
trauen zu Gott fängt eigentlich erjt an, wenn wir Gott nicht verjtehen. 
Was gibt e3 im Leben für Rätſel! Wahres Chriftentum, d. h. ſich 
ganz in GotteseHand ftellen, ift Heldentum; ift namenlos jchwer. Jeſus, 
der größte Held; dies ijt größtes Heldentum: „Mein Bater, nicht wie 


ich will, fondern wie du willſt.“ — Von unerfannten und unbefannten 
Helden in der Gemeinde. 


4. Der avec Charakter. „Sa ift ja, und nein ift nein.“ 
Dom Safagen, vom Berfprechen, vom enteo. Sch Habe einen 
Freund gehabt;.er war ein hochbegabter, jehr lieber Menſch, aber er 
lonnte nicht nein jagen. Daran ift er zugrunde gegangen. — Bon den 
Gegenfägen, die jich im Chriftencharatter ausgleichen. Vom Optimismus 
als der rechten Chriftengefinnung und Hrijtlichen Weltanfchauung. Vom 
Pellimismus und feinen Unrecht. — Der Chrift ift fein Mucer und 
Augenverdreher, der Chriſt ift immer ein fröhlicher Menſch. — Bon der 


Charafterbildung und der Selbjterziehung. Jeſuͤs, der große Pädagoge . 


für die ganze Menjchheit, auch für mein Herz. An Jeſus muß Menfchen- 
größe gemejjen werden. Won der Nachfolge Jeſu in diefer Beziehung. 
Jeſus das Vorbild. Er wird nie erreicht; aber in dem Streben, ihm 


ball zu werden, liegt hohe WBefriedigung, es gibt dem Leben heiligen 
nhalt. 


9. Bom ewigen Leben. Todesfall eines unjerer Mitglieder. 
Kurzer Nachruf. — Wahrer Troft nur das Wiederfehen. — Der Glaube, 
daß e3 einen Gott gibt, der nicht wieder vereinigen will, was ex ge 
Ihaffen hat, ift viel fchwerer als der Glaube an ein ewiges Leben. 
Es muß ein ewiges Leben geben, das ift die Forderung de3 logifchen 
Denkens. Gerade die Lehre von der. Entwicklung fcehließt den Glauben 
an ein emwiges Leben ein. Wir willen nichts vom ewigen Leben; es 
fann nicht bewiefen werden wie ein mathematifcher Lehrſatz; ift deshalb 
auch nicht ein Vorrecht der Klugen. Ewiges Leben it der höchſte 
‚Gegenftand des Glaubens, des Vertrauens. — Won der Gefahr, fich 
jinnliche Bilder vom ewigen Leben zu machen; Mäßigung der Phantafie. — 
Bon der Löſung aller Exdenrätfel, von der Vererbung alles Glaubens 
in Schwüren, von der Vergeltung, von der Erfüllung der Hoffnung, 
von der Stillung der Sehnjucht. — Wenn e8 kein ewige Leben gibt, 
ind wir Menjchen die elendejten Gejchöpfe, elender als das Vieh auf 
dem Felde, gerade weil wir Liebe geben und nehmen dürfen, nur — 
um alles wieder zu verlieren. | 


6. Weitere Themata. a) An Hand eines DVortrages über dag 
Sonnenſyſtem: Die Naturgefebe, b) An Hand eines Vortrages über 
„Seefagen“: Gejpenfterglaube, Spiritismus, Ahnungen ujw. c) An 
Hand eines Vortrages über eine Perjönlichkeit, die jich aus Kleinsten 


Anfängen zu befonderer Größe entwicelt bat: Es kommt nicht darauf 
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vi ie mir ichtigen läßt 
ind, fondern wie mir find. Nur dem Aufrich 
Out aan. Yes Minden vom Ötid, 2) An Dan don 8 
s Leben: Hüte di en € schulden. 
nr Moe tk RR und Unmahrhaftigkeit. Über Liebling3- 
befchäftigung. Leſen und Viellefen. Beſuch des Theaters. —— 
Auch dieſe Themata a Peer ic — 
kö die Mitglieder Fragen ſtellen, Die ich 1 — Ä 
Hab? eier Sache a ficher bin — jogleid), jonjt am Karin 
jammlungsabend beantiworte. Ein Freund vom Io8. — a 
ich nicht, weil mir alles Anonyme ſo ſehr unſympathiſch iſt. 


Von der verkommenen weiblichen Großſtadtjugend. 
Theſen für einen Vortrag in Lübeck am 15. Mai 1911. 


in j ä Jahren iſt körperlich, 
es Mädchen im Alter von 14 bis 18 Jahren 
geiſtid ib eeliich viel entipichelfer als ein junger Dann im ae 
2. Ein Mädchen fann in diejem ns fittlich viel höher und auch 
tiefer ftehen als ein Mann im jelben Alter. | | 
A a fittliche Reinheit, im bejonderen auf dem jeruellen Gebiet, 
gilt bei dem weiblichen Geſchlecht höher, als beim RUNDER 
4. Schuld an dem fittlichen —* der weiblichen Jugend trägt az 
oft das Elternhaus, das gerade jeine Pflicht den Töchtern gegenüber 
ernachläjjigt. £ | 
— Schuld le ferner die Schule, dic gerade den Mädchen gegenüber 
mehr exziehlich und mehr auf das Gemüt wirken jollte. — | 
6. Schuld trägt die Gefellichaft, die in ihrem Urteil teils zu Ihroff, 
teils zu milde ift und deshalb das eigene Urteil des Mädchens verwirit. 
7. Bei den Mädchen ſind — —— 
dräfte zu ſchlechtem Wandel. Die große Gefahr ind 
—— Der ſchlechte Lektüre, ae ne ten 
auch eine angeborene, ungezügelte, \ unlich 
* Die en haben die größten Pflichten, Rechte und —— 
um an der weiblichen Se ae zu arbeiten. Di 
kommen erſt in zweiter Reihe in Be Ir | * —* 
9. Se ae er re — EA 
fluß zu gewinnen verſuchen auf die Familie, A 
iche Aufklärung muß fein, erfor ert aber Ic 
größten — he hai leiten durch die Mütter zu gefchehen oder im 
ijein der Mütter | N 
Ki “ And Arbeitsnachweife für Hausarbeit, Kontor ig ſonſtige 
Arbeit einzurichten. Der Dienftbotenftand muß gehoben wer en. 
12. Auch fiir die weibliche Sugend muß Fortbildungsichulswang 
b 
{nam Einzelne Frauen müfjen fich einzelner, bejonders gefährdeter 
Mädchen annehmen, 
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14. Einzelne Familien müffen ſich der einzelnen, alleinjtehenden 
Mädchen annehmen. 

15. Die Vereinsarbeit muß folgendes exftreben: 

a) Es muß in jeder Stadt ein Verein der Freundinnen der jungen 
Mädchen gebildet werden, und in jeden Seminar eine folcdye Sektion 
beitehen. 

b) Es muß ein Verein der Familien vorhanden fein, die fich der 
jungen Mädchen annehmen. 

8 c) Es müfjen in jeder Gemeinde Jugendvereine auf freier, veligiöfer 
Grundlage beftehen, welche exziehlich wirken und die Freundſchaft der reden wir in diefer Auseinanderjegung nicht. 
jungen Mädchen zur Leiterin vermitteln. 3, Unter ‚innerer Miffton“ verjtehen wir das viefige, gewaltige 

2) Die Yufammenführung der beiden Geſchlechter zu gefellichaft- ’ eb Sivert Solo Hinrich Wicherns. Sie ijt einer Der großartigiten, 
tichem Verkehr wird möglich jein, ift auch in dieſem Alter zu erſtreven, Bed öften Gedanken und Taten auf religiös-kirchlichem Gebiet, die 
wird aber unter den derzeitigen Verhältniffen noch fehr — ſein. Keil der Reformation enttanden und durchgeführt * Ich möchte 

16. Die Arbeit an den ſchon gefallenen Mädchen braucht m behaupten, wer die Wege und Ziele der inneren Miſſion —55 * 

a) Zufluchtsſtätten, kennt fie entweder nicht oder will fie nicht kennen; es gibt nichts „Uns 

b) Mutterheime, 


i ‚teilen, das man noch 
| liberalexes”, als etwas von vornherein zu verurteilen, Da 
c) fie Hilft der umehelichen Mutter in ihrer Sorge für ihr Kind. nicht einmal kennt. Gewiß alle Werke, die in Menfchenhänden ruhen, 
Stichworte für die Ausführung. 


ihre weni ürdigen Vertreter, jo auch in 

haben ihre Fehler und ihre weniger würdig reter Ban 
- . . Dei der Frau liegt praftifch unfere Zukunft — große Unter: der inneren Sffien, und das werben, bie Dänen ber Snmesent I ITaN 

lafjungsfünden. — Große und verhängnispolle Folgen! 


; 8) di dere Anſchauung, andere Lehrmeinung gelten laſſen 
————— ſind, bi Bruderhand auszuſtrecken und es als heilige 
Pflicht anfehen, immer wieder in der evangelijch-proteftantijchen — 

der Kirche der Freiheit, zu mahnen: „ſeid einig, einig, einig”, wei je 
ichließlich h) fich niemals dafür halten, als Hätten fie die —— ig 
machende Wahrheit gepachtet, ſondern immer nur im ernſten Streben 
und Suchen nach der Wahrheit bleiben —— le an 

B. Nichts ift gefährlicher in „unjern“ Reihen, als Der Ir is⸗ 
A Gott Ik IM a den gibt es viel. — Von den „andern 
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te j riiten fein wollen, gewiß und zuerjt zugeben. Es ijt 
ee ernte, fich duch Die Auswüchſe, Durch die Fehler, 
durch einzelne —— bir —— I berftäe 
müfjen, völlig einnehmen zu lajjen, ſo an tfläche 
blei icht i t. — Was iſt innere Miſſion? 
Karl bleibt und nicht in die Tiefe dring Et ns 
Das Tatehriftentum; der Beweis chriſtlicher Lie e; die Du 
| ältni ttes; die Eroberung der 
der ————— Verhältniſſe mit dem Reich — 
Welt durch den Herrn und für den Herxn; der groß N — 
ienſt an men und Armſten; der Glaube, der in der Liebe tätig 
al Hat Die innere Miſſion iſt in all den Genteinden, jei es in Di 
Städten, hier ganz befonders, fer es auf dem Lande, Apr A or — 
geordnete Pfarramt nicht alle Kreiſe und alle Gebiete de t e 
erreichen kann. Und wer von ung „Liberalen“ will behaupten, daß 
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Wie jtellen wir uns zur inneren Miffion ? 


‚ 1.63 joll nicht die Frage beantwortet werden, wie jtellt fich die 
innere Miffion zu uns? Da könnte manche Klage laut werden unjerer: 
ſeits. Gewiß, die innere Miffion will Dienerin des geordneten Pfarr: 
amts jein, aber fie ift doch immer nux da, mo das geordnete Pfarr: 
amt ihr dient vejp. wo der Paftor ihr Mitglied iſt. — * 

2. Unter „wir“ in dem Thema ſind nicht nur wir liberalen Paſtoren 
des Proteſtantenvereins gemeint, auch nicht nur die ſämtlichen Mitglieder 
des Broteftantenvereins, ſondern alle Reinigen Chriſten verftanden, die 
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= amburg das könnte und daß Die innere 
eiti und Hiftore) wiffenfe a a din 8, Die bie Klbel, 3 Htfion Rn Koeln Re Gerade wir evangelifch-proteftantifchen 
"its und burdı Ieman ih eh valgung anerfenken und fie durch = Chriften, die wir ung mit Bewußtjein und Stolz liberal nennen, werden 
nichts und durch niemand fich einf ränken lajjen wollen; b) die wohl — immer iieder den Grundfaß gelten laſſen müffen: Nur der Glaube, 
Selgtell un a ne oe Ale Debingung aut —1 der in der Liebe tätig iſt, nur das Chriſtentum, das wir Im praftijchen 
Geligfeit und zur Zugehörigkeit zum Reiche Gottes nötig haben; c) die un Soben beanhen” Ind im machen Können, hat Wert. Reich Gottes 
Ernſt machen mit dem Aufgeben des infpirierten Bibelbuchftabens; u ein reine Deben ber Menfeen in Gott und deshalb der Menschen 
d) are et Ex Mn N en sn VRR —— J LES 
in der perſönlichen Hingabe des Herzens an Gott, durch Chriftum, en | u Do | ieſen Arbeiten der inneren 
lebendigen Herrn, befteht, in der Gemißheit befteht: um Chriſti willen N 4. Wie haben ak) nn — N nano. 
ind wir Kinder Gottes; e) denen es nicht zuerft darauf ankommt, wa | Miſſion gegenübergeft u nor EEE ABLE Deseichntet "haben. 
nn — en des Heren hält (fo fpricht der Herr: Niemand h die die innere Miffion 

ohn, 


% A 3 ich eben nicht verſtändigen 

enn nur der Vater, Meatth. 11), aber denen u, Das find Unverftändige, mit denen man ſich eb 

EN ankommt, wie man fich zu ihm jtellt; N bie nicht zur Kirche ale m Kun an ich N — ——— Gent —— 
m höchſten Siele, jondern durch die Kirche zum Reiche Gottes erziehen bisher yoei Murdaben der inneren Miffion indifferent gegen: 
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über! Das ift jehr gefährlich! Hat man mit Recht den Liberalen den 
Vorwurf gemacht: hr tut ja nichts, ihr redet nur; höchjtens daß ihr 
Wilfenfchaft und allenfalls noch etwas Kicchenpolitit treibt? Wo find 
die MWerfe eures Glaubens? Vielleicht können wir als Entichuldigung 
angeben: Wir hatten erſt nötig, ung unjern Platz an der Sonne, unfere 
Stellung in der Kirche zu fchaffen; man hat ung und unjere Auffaffung 
vom Chriftentum verfolgt; wir hatten bis dahin feine Seit und feine 
Muße, in pofitiver Meife zu wirken, unfere Gemeinden zu bauen. 
Ganz recht! Aber jet gilt diefe Entjchuldigung doch nicht mehr. Jetzt 
„tut“ man uns doch nichts mehr, wenigftens in Hamburg nicht; und 
jollte man ung wieder angreifen, dann werden wir ſtark genug fein, 
nicht nur uns zu wehren, fondern unjer Recht in der Kirche durch 
unjere — Werfe des Glaubens zu beweiſen. Denn freilich, es muß 
jest für uns Liberale heißen: „Der Worte find genug gemechfelt, laßt 
mic, auch endlich Taten fehen.” Co fagte mir ein bedeutender Berliner 
Geijtlicher vor einiger Der: „Der Apoftel Paulus hat das Recht feines 
Apoftelamtes nicht nur den ‚Säulenapofteln‘ gegenüber behauptet, fondern 
ihnen dadurch bewiejen, daß er ebenfogut, ja beſſer das Reich Gottes 
den Menfchen bringen konnte als jene.” — 

5. Was iſt bis jeßt bei ung und durch uns auf dem Gebiete der 
inneren Miffton gejchehen? Kfeine, gewiß nicht zu verachtende Anfänge 
find gemacht, 3. B. das Peftalozziftift, das mir eine Mufteranftalt innerer 
Miffton auf liberaler Baſis zu fein ſcheint; ich nenne einige felbftändige 
Gemeindepflegen, wie die von St. Gertrud, von St. Raul und andere, 
ferner unfere Krippen, Lehrlingsvereine, Gehilfenvereine, Rolportage 
des Gemeindeboten uſw., aber e3 find eben nur Anfänge und im Ver— 
gleich zu dem, was die Orthodoxie leiftet, jehr geringe Anfänge. Unfere 
Arbeiten treten fporadifch auf, es fehlt ihnen bis jet jede einheitliche 
Organifation. — Wie viele Gebiete, an die dag geordnete Pfarramt 
ni ENDEN. ann, liegen noc ganz allein in den Händen der 
DOrthodorie, 3. B. Miſſion unter den Geeleuten: Ausbildung von Diakonen 
und Diafontffen; Mifftion unter den Vagabunden, Miffion unter den 
PBroftituierten; Schriftenverteilung ufw. um. Wer wollte lagen, daß 
diefe Arbeit nicht Sache des Reiches Gottes gerade in unferer Beit ift? 
Wir jtehen dabei und — fchauen zu, oder tritifieren wohl gar — 
oder, wenn uns diefe Aufgaben ans Herz gewachjen find und ung feine 
Ruhe laffen, dann — dürfen wir unſer Geld dazu hergeben, manchmal 
unfern Namen auch (obgleich man ihn noch lange nicht immer nimmt), 
man duldet uns als ftumme Zufchauer, aber zur eigentlichen Mitarbeit 
werden wir nie berufen, im orjtande find wir faft nirgends und eine 
ausjchlaggebende Stimme haben wir nie. — Auch bier Tann man Ent: 
Ichuldigungen mieder RN wofür gibt e8 feine Entfcehuldigung? 
Man jagt, unfere Liberalen Gemeinden gehen nicht mit ihrem Paſtor, 
jte haben fein rechtes Vertrauen zu ihm, fie find nicht opfermillig genug, 


Iſt das wirklich war? Ich möchte den Vorwurf meiner Gemeinde nicht 


machen lafjen, oder wenn er zutreffen follte, fallt er dann nicht vielmehr 
auf ung liberale Prediger zurii? Cine Schande ift es, daß unfer 
Ihönes Ehrenwort und unjer Ghrentitel® „Liberal” zur [eigen Ent- 
ſchuldigung für religiös⸗kirchliche Trägheit unb Gleichgültigkeil genommen 


\ 
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ivd. So hat man mir vor Jahren in meiner Gemeinde vorwurfsvoll 
— er anfıng, RN Miſſion — freilich auf, eigene ——— 
zu treiben: Was wollen Sie eigentlich? Man hat Sie als en : e 
valen Mann gewählt und nun machen Gie jo etwas! — O — ſo ha 
man mir in der erſten Zeit meiner amtlichen Tätigkeit scan ö Be 
ich Männer und Frauen der Gemeinde aufforderte, mir zu & fen: a 
nein Herr Paſtor, lajjen Sie uns nur davon, wir find libera — 2 
it ja gewiß, daß wir in — En En Popl — 
wir find noch „zu fein“, zu exkluſiv, wir md — 

; wir find zu zurückhaltend, als ob wir uns und der 
Ikies der —— a könnten, wenn wir mehr Si Di u 
in die breiten Maſſen nen —— 5 

# dorie, no ejjer von } 
———— Iſt Lernen denn verboten? — Noch andere 
Entſchuldigung höre ich auf unſerer Seite immer wieder en 
Man fagt, wir haben nicht das Geld, wir haben die — eute ni 
Als Auguſt Hermann Franke fein Lebenswert anfing, e 
einzigen Taler, und wieviel hatte Wichern, als er ſein —*— 
gründete? Gott bewahre uns davor, daß mir gleich reiche teute ha A 
die ung unfere Arbeit erleichtern wollten. Wir haben, De jene, n 
reichen Gott, der es noch immer wahr gemacht hat: „Dem Aufrichtig 
läßt es Gott gelingen.“ 


} iv Liberalen müfjen auch innere Miffion treiben; 
wir — oftio wirken; ja ich ‚behaupte, wir müſſen es — 
vielleicht beffer können, als die andern; denn wir ſind poſitiver 
als jene. Wir negieren das Recht der modernen ee he 
wir negieren die Nefultate der wiljenjchaftlichen, — Ir Bat 
wiffenfchaftlichen Forſchung nicht, wir negieren das Chriftentum nicht, 
das fich mit diefen oder jenen Dogmen nicht abfinden Tann, an 
den Fortſchritt im Chriftentum nicht, wir negieren nicht he 8 . eit, 
moderne, naturmwiffenfchaftliche Weltanſchauung mit den Grund na 
heiten des Neiches Gottes in Einklang bringen zu — Sit 
Liberalen. müfjen auc innere Miffion treiben, müjjen De — 
des Herrn, ſo wie wir ſie auffaſſen, müſſen die Perſönlichkeit de 
Heren, fo wie wir ihn glauben zu verſtehen, ins Leben en fie 
lebendig und wirkfam machen. Und wenn wir e8 nicht können alten 
jo muß unjere Theologie, be ae en — —— An 
wieder neu anfangen mit unjerm Studi ‚ wo en⸗ 
fehler liegt; BL nur das Chriftentum hat Wert, daS in der Liebe 
a | Million treiben; fozial 

Wir Liberalen müffen innere Miſſion tr ; 
—— verbreiten ohne Religion ohne 
Reich Gottes genügt nicht. — Sozialen Gedan en, Arbeiten und 
Bielen Tann fich heute fein modern dentender Chriſt entziehen. Freilich 
manchen mögen wir zu „ſozial“ ſein; vielleicht, daß man uns gar für 
„verfappte” Sozialdemokraten hält, oder wenigſtens ‚file folche, ‚die mit 
der Sozialdemokratie Liebäugeln. Das ift Torheit! Ein Chrift Tann 
niemals ernftlich mit einer Partei gehen, die wenigſtens in ihren 


128 IV. Grundſätzliches zur Sugendpflege. 


Führern religionslos ift, und die eine Gefinnung lehrt, welche un- 
mittelbar gegen das Chriftentum und gegen das Reich Gottes fteht. 
Aber daS ijt gewiß, Die evangelifche Gemeinde muß verjuchen, an 
die arbeitenden Klaſſen heranzutommen, jene Sozialdemokraten zu ge- 
minnen, deren Idealismus und Dpferfreudigfeit fie bewundert. Gie 
muß verjuchen, diefen Leuten höhere Ziele für ihren Idealismus zu 
ftellen, als ihre Partei, nämlich das Reich Gottes jelber. — Wir 
wollen jozial wirten, das hat Wichern auch immer wieder betont; 
denn alle innere Miffion ift foziale Arbeit. Aber wenn wir Libe: 
ralen jozial wirken wollen, jo ſoll das gewiß nicht beißen, daß wir 


nur Humanität bringen; das ift eine Macht von diefer Melt und fie . 


muß vergehen, oder ſie wandelt fich mit den Zeiten, ja mit den Re— 
gierungen und der Mode. Humanität kann nur für den Augenblick 
beſſern, ſtillen, die Riſſe verkleiſteen und die Wunden verbinden; ſie 
kann aber niemals neu machen, die Schäden wirklich beſeitigen, indem 
ſie den Grund der Schäden aufhebt. Das kann nur wahre Religion, 
Chriftentum, Reich Gottes. Das wollen, das müfjen wir bringen, als 
liberale Chriſten, pofitives Chriftentum, das die Gejinnung der 
Menjchen ändert; wir ftehen doch auf dem Boden des Bekenntniſſes: 
Es iſt in keinem anderm Heil, iſt auch kein anderer Name den Menſchen 
gegeben, darinnen wir ſollen ſelig werden — ſchon auf dieſer Erde — 
als allein in dem Namen Jeſus Chriſtus. Denn das muß uns liberalen 
Chriſten bei unſerm ſozialen Wirken reſp. bei unſerer inneren Miſſion 
ganz klar jein und darin müſſen wir vollen Ernſt machen: „Die Sünde 
it der Leute Verderben“; das, wogegen wir im Grunde fämpfen, ift 
die Sünde, das Unrecht. Wir find der Überzeugung: wenn die Menjchen 
anders werden, werden auch die —55 — ihres Lebens anders; nicht 
aber umgekehrt: Laßt uns beſſere Zuſtände ſchaffen, dann werden auch 


die Menſchen anders. So joll unſere Gemeindepflege nicht nur eine 


Verſorgungsanſtalt ſein, neben der ſtaatlichen Armenpflege, ſondern ſie 
hat ganz andere Ziele und Wege. Ich nehme ein Beiſpiel für viele, 
weil ich hierbei gerade etwas kompetent bin: So fehr ſich unſere Lehr: 
lingsvereine von den Jünglingsvereinen unterſcheiden mögen, unſere 
Lehrlingsvereine wollen durchaus nicht nur humanitäre Vereine ſein, 
ſondern ſie ſtehen auf dem Boden des Gemeindelebens und ſind durch— 
aus poſitiv religiös. Ich proteſtiere bei dieſer Gelegenheit gegen alle 
Verdächtigungen der Orthodoxie in dieſer Richtung. Gott fei Dank, 
man hat in —— dieſer meiner Arbeit an der Jugend von oben 
herab mehr Verſtändnis bewieſen, als in Preußen. Don bochgejtellter 
orthodorer Geite ſtammt der Ausdruck: Innere Miſſion auf liberaler 
Grundlage, und der hochwürdige Kirchenrat hat bemiejen, daß er dieſe 
Arbeit als innere Miffion anerkennen will, indem ex mir dieielbe Unter: 
ſtützung gewährt hat, wie der alten inneren Miſſion, nämlich die An- 
itellung eines Kandidaten als Gemeindehelfers. 

Vive la conceurrence! Wir wollen auch innere Miſſion 


treiben gerade mit unſerem freieren Chriſtentum; und es lebe die Kon— 


kurrenz nach der Weiſung Leſſings: „Es eifere jeder ſeiner unbeſtochenen, 
von Vorurteilen freien Liebe nad.“ Wir wollen von der alten inneren 
Miſſion lernen, und wir können viel lernen, wie wir e8 machen jollen. 
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Wir können ihren praftifchen Sinn, ihre große Organijationsfähigteit, 
ihre Opfermilligfeit, ihr Tatchriftentum lernen. Wir wollen aber aud) 
von ihr lernen, wie wir es — nicht machen ſollen. Wichern ift nicht 
ſchuld an den Auswüchſen der inneren Miffion, wie fie uns heute jo 
oft entgegentreten; Wichern war ein energijcher, ernſt denkender, und 
doch jo milder, freundlicher Charakter, er war niemals engherzig, niemal3 
rücjchrittlich, er hatte nichts Ungefundes, Schwärmerijches an fich”). 
MWichern ift nicht ſchuld, wenn heute oft im jenen Kreiſen die Sprache 
Kangaans gejprochen wird, der Gemeinde anjtatt Brot des Lebens jeichte 
orthodore Theologie gereicht wird, oft von Stadtmiffionaren, die, in 
dem Maße fie nichts von Theologie verftehen, bejonders viel darin 
machen; Wichern ift nicht fchuld, wenn durch unzarte, taktloſe Seeljorge 
der Diakoniffinnen uſw. die juchenden Menjchenjeelen vom Reiche Gottes 
abgeftoßen werden; Wichern ift nicht ſchuld, wenn die innere Miffion 
fi) geradezu gegen das Pfarramt erklärt, ja es jogar verdächtigt und 
in die Gemeinde den Kampf der Parteien trägt; das hat der große 
Chriſt Wichern nicht gewollt. — Man möge mich vecht verjtehen: Die 
Art und Weiſe der Arbeit, wie die innere Mifjion fie betreibt, iſt 
geſchickt und populär, die Sache der inneren Miſſion iſt wahrlich heute 
nicht populär. Soweit id) die Erfahrung in meiner Gemeinde gemacht 
babe, kommt die alte innere Miffion gerade nicht an die Maſſen heran, 
nicht an die Außenjtehenden, jondern jie bildet einen kleinen Kreis 
erniter, -frommer Chriften, odev — mie mir der frühere Geijtliche der 
inneren Mifjion fagte — einen Gemeinſchaftskreis derer, Die eine bejondere 
Eirchliche Verforgung nicht nötig haben, ja bei denen fie ſogar ver 
bängnisvoll werden kann. Dem der Kirche entfremdeten Arbeiter Fällt 
das Wort „innere Miffton” geradezu auf die Nerven, übrigens geht 
das anderen Leuten auch oft nicht anders**). — In meiner Gemeinde 
St. Pauli, und von der kann ich zunächit nur urteilen, hat die innere 
Miffton feinen großen Anhang. ALS der zweite innere Miffionspaitor 
nad St. Pauli gejegt wurde, hatte ich etwas Furcht, daß meine neuen 
Arbeiten geftört werden könnten, indem fich die Gemeinde zerjplitterte. 
Das ift, Gott jei Dank, nicht gefchehen. Wir jtehen uns, Pfarramt 
und innere Miffion, gut, obgleich wir verjchiedener theologijcher Au— 
Ihauung find, und es foll hier ausdrücklich erwähnt werden, daß die 
innere Miffion mit ihrem Geiftlichen und Stadtmiffionar an der Spitze 
niemals meine Arbeiten gehindert hat. Die innere Miſſion ift mir ſehr 
willkommen; es gibt ſo namenlos viel zu tun in einer großen Gemeinde; 


es find ganz andere Kreiſe, an die die innere Miſſion herankommt, als 





*) Mir ift beim Studieren der Biographien von Wichern und Richard 
Fioihe en ee Ähnlichkeit ihrer Charaltere und ihres inneren Chriftentums 
aufgefallen, trotz der freilich grundverfchiedenen Theologie der beiden großen 
Männer. ah... 

*) Der oftdeutfche Jünglingsbund ließ mich im vorigen Winter nad) 
Berlin fommen und ftellte mir als Thema eines Vortrages ie Frage: „Die 
fommen wir mit unferer RD an die Maſſen heran? Das beweiſt 
doch, daß die Herren ſelber die Empfindung haben, fie kommen nicht an die 
Maſſen heran, nicht an die jungen Leute heran, die fie gern haben wollten. — 

brigeng haben fie mir daS auch zugegeben. 


Elajjen, Elemens Schultz. 9 
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ä in ſei ich z i lich 

der Verein ſein, der es ſich zur Aufgabe ſtellt, die entſetz 
— der Großſtädte zu Ben, LE 
Gründung Eleiner überfichtlicher Gemeinden, durch den Bau Kleiner, 


die, welche das Pfarramt erreicht. Wir haben in St. Pauli die günftige 
Stellung der guten Konkurrenz; und Konkurrenz muß fein, das bringt 
Bewegung; Weich Gottes ift immer Bewegung, niemals Stillitand. — 
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4 ha ir te Einführung der 
Aber, Da bu 1 moßl Tagen, die war Boramt Detichene nee M  esidelbez, eüi euungiihn BER De Boca Annan, 
Miſſion auf liberaler Grundlage ift viel populärer und kommt meit E N 5 a3 evangeliiche Pfarrhaus iwieder im Mittelpunkt des Lebens der 
mehr En die Str Maflen, Tas as innere Mijfion. it 4 Gemeinde ſteht und daß der Paitor —— — —— 
9. Grundſätze und Grundzüge der neuen inneren Miſſion. 3 einer Gemeinde jein Tann. — enlos * 
einzelnen Aufgaben nd bie Kern — im einzelnen es ee Unfere Gemeinden gehen jchon mit — Vi 
ier nicht beiprochen werden; fie dürfen auch nicht am „grümen Tijch“ 3 RER. a 
—3 — A Wir müffen ganz Elein, ganz von unten an, ganı F der ———— inig, einig! Wir ſtrecken die Bruderhand aus 
neu anfangen, lernen und — ſenfkornartig entſtehen laſſen. — Dieſes 10. Seid einig, — Brüder von der rechten Seite, Tommt, 
wird ja immer die Hauptiache fein und Bleiben: die Perjönlichkeit des und bitten von Herzen Bi ıdet, ift Joviel mehr, ift ſoviel wichtiger, 
lebendigen Herrn der Gemeinde, wie auch dem einzelnen Menjchenherzen Ichlagt ein. Was uns ver M inia, einig, einig! Das gilt aber ganz 
zu bringen. Das Reich Gottes zu bauen, das ift Ichließlich die höchſte m als was uns trennt. — — aben Wir drohen in einen 
und letzte Aufgabe; das Reich Gottes iſt aber nichts anderes als das = befonders für uns jelbf * chließlich nichts anderes bedeutet ala 
Reich um Jeſus, duch Jeſus, in Jeſus. Gotteskinder erziehen, d. h. J. Subjektivismus zu — 7 es kann nicht jeder ein Ganzes 
ſittliche, chriſtlichreligiöſe Perſönlichkeiten, das wird immer wieder die “ Egoismus. Wir müljen nn w um Kefu willen — als ein dienendes | 
zweite Aufgabe jein, die aus der erſten jich ergibt und mit der eriten m werden, aber e3 muß ein jeder ließ h Die dieſes Ganze ift die innere Ne 
ſich dedt; Perjönlichkeiten kann man aber nur erziehen durch den Einfluß MM Glied an ein Ganzes fich ‚one e ER eine heilige, barmherzige Liebe fr 
" von Perjönlichleiten und ganz befonders durch den Einfluß der höchiten Miſſion, das große En N antbarfeit gegen den Herrn, gegen Br 
Perfönlichleit, Jefus. — Wir müffen pofitiv arbeiten, der Gemeinde = zu den Menfchen, die aus — schenke ung einen Wichern in Bi: 
| die gejicherten Reſultate wirtſchaftlicher Arbeit, religiöfe Tatjachen, 1J unſern Gott geboren it — nicht auch noch genug lernen von 
veligiöjes Leben geben; faljch ift es, immer nur Kritik zu treiben, folche unjeren Reihen: De er 
Kritil vor oft nur halb gebildeten Menſchen jpielen zu laſſen; unfere großen | oh. Hinrich Wichern? | Mittion? 
Gemeinden haben feine Wunderfrage ufw., haben feinen Barteijtand: | 11. Wie ftellen wir uns zur Inneren iſſion? 
punkt und keine Parteiintereſſen, haben keine Sehnſucht nach Apologetik zz a) Wir befämpfen fie niemals. 
und Bolemik, überhaupt wenig oder gar fein kirchliches Intereſſe, jondern J b) Mir lernen von ihr 
unjere Gemeinden haben Sehnfucht nach Religion, haben Hunger und a) wie wir eg machen jollen, 
Durſt nach dem Brot des Lebens; der moderne Menſch iſt viel hungriger 14 ß) wie wir es nicht machen ſollen. | nr 
danach, ald man denft; jelbft was fich bei ihm unter der Stichmarfe Ä ec) Wir verfuchen es ihr gleich zu tun! Wir wollen auch eine 
des Suchens nach Wahrheit, Aufklärung, Kritik verbirgt, ift oft nichts 4 innere Miſſion auf liberaler Grundlage! i 
anderes al3 die Sehnjucht nach einem feſten xeligiöfen Halt. — Weit: 7 it. Die ſchwarze und die rote Macht find heute 
herzig wird bie innere Miſſion jein müflen nad dem Worte des i — ſer Deutfches Bolf befigen? Nein, fie 
Apoftels: Alles ift euer, ihe aber feid Chrifti, nad dem milden Grundfag Küsten Sale Jon EN utfche Volt. Es ift ernfte Zeit, aber 
unſeres Herrn: Wer nicht wider mich ift, der ift für mid. So wird. jollen es nicht haben, das Be us Es ift eine jchöne Zeit; denn es 
fie ſich niemals erflufiv auf ein Gebiet, auf eine Form zurüdziehen, | Ra UL BIC: URN & Herrn und in ſeiner Araft Millionen 
jondern möglichft alle Gebiete des geiftigen und fulturellen Lebens gibt fo viel zu tun für — (beimilfit und unbewußt auf ihn. Und 
erfafjen. — Sie wird ferner inſoweit pofitiv arbeiten, indem jie immer 9 von LORD Ele En ; piefein Jahrhundert zu eben. 
nur daS Gute jtärlt, nicht aber das Schlechte an die Öffentlichkeit zerrt, ® darum ift es eine Luft, in 
es angreift und — dafür Reklame macht. Das Gute ift der ſchlimmſte | 


Feind des Böfen. Wir müſſen pofitiv unferem Volke den Gejchmad Er 
an dem franzöfifchen Unfittendrama, an den gemeinen deutſchen Wit: * 
blättern verderben, indem wir in ihm den Geſchmack an dem Guten 

und Edlen ſtärken und ihm Gelegenheit geben, gute Kunſt, edle Bücher, 3 
reine Freuden leicht zu haben. Wer wird Pech angreifen? Man tut a 
einem jolchen Schmußgedicht, wie e8 feinerzeit in einem befannten Ri IT 

blatt jtand, viel zu viel Ehre an, wenn man e8 verklagt und gerichtlich 5 ? 
verfolgt. — Vor allen Dingen wird die innere Million Ernſt machen Br 

müſſen mit der Stärkung des Pfarramtes, und darum wird fie ganz i 





—— 
Wanderfahrten. 





Eine Jeſuitenpredigt. 


Im Jahre 1797 erſchien plötzlich um die Nachmittagsſtunde an 


einer kleinen Fenſterſcheibe im Haufe der Bauersleute B. in A. in Tirol 
das Bild der ichmerzensreichen Mutter Gottes“. Das war eine wunder: 
volle Gnadenerweifung der heil. Jungfrau. Soviel man die Fenſter— 
ſcheibe auch waſchen mochte, immer kehrte das Gnadenbild wieder und 
wenn auch einige, ſelbſt katholiſche Kirchenfürſten behaupteten, das Bild 
ſei deshalb natürlich entſtanden, weil früher auf dieſer Scheibe ein Bild 
der mater dolorosa vielleicht mit äßender Farbe gemalt geweſen jei, 
das jpäter abgewafchen, ih in ganz feinen, dem unaufmerffamen 
Beobachter nicht auffälligen Konturen erhalten habe, jo wurde doch 
recht bald das Bild als ein wunderbares Gnadenbild durch eine Breve 
des Papſtes promulgiert. Und dag Bild hat ſich dankbar erwiefen; 
denn aus dem wunderbaren ward bald ein mwundertätiges und mehr als 
50 Krankenheilungen, ſelbſt in den verzmweifeltiten Fällen, die vor dem 
Bilde geichahen, werden aufgezählt. Wer aber zu dem Bilde mwallfahrtet 
und es anbetet, dem find bejondere Abläfje verliehen. So berichtet 
ungefähr die Kleine Feftfchrift, welche in diefem Sommer zur Bentenar- 
[ger des Gnadenbildes in N. erichien. Die ‚subiläumsordnung feßt für 
ie Jeitzeit vom 26. Juni bis 7. Suli für jeden Tag heil. Meffen, 
Predigt, Hochamt, heil. Segen, zweimal feierliche Prozeſſion an, ver: 
heißt die Teilnahme dreier Kirchenfürften, macht die lafonifche Bemerkung 
am Schluß: „Beichtväter find ſtets zu finden“ und veröffentlicht folgendes, 
ſchon längere Zeit beftehendes Dekret: 


„Se. Heiligleit Leo XII. hat mit Breve vom 17. Dezember 1882 
allen Ehriftgläubigen, welche die Pfarrlirche in A. und das dort befindliche 
Bild der Gottesmutter andächtig befuchen, verliehen: 


1. einen volllommenen Ablaß einmal im Jahr, 

2. einen unvollkommenen Ablaß von 100 Tagen, 
für jeden Tag des Jahres, wenn man mit reumütigem Herzen 
vor dem genannten Bilde betet. 


NB. Die Abläffe können fürbittweife den armen Seelen 
zugewendet werden.” | | 
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i bruck. 
dervoll, mitten in den Bergen, nahe bei Inns 
Si, machte mich Dorthin am Macmitiag des 1. i auf geb 
Nach zirka zweiftindiger er ET en lan en | 
aus in dem nicht kleinen Dorfe x Br 
330 ben, mit heraushängenden 
ahnen in beit paͤpſtcher LIEOLEE es e En Chrifti, den beiven 
Zeppichen, mit den Namen der Maria, den Initi Bildes Ann 
ni tellungen des Gnadenbildes, umgeb 
Jahreszahlen 1797—1897, mit Darjtell d zum oröften Teil wirklich 
von blühenden Topfgewächfen uſw., reich und zum g üßten d 
BR ‚liche Ehrenbogen grüßten den 
eſchmackvoll geziert. Mehrere große, herr line Mutter von U. bitt für 
alfahrer und riefen ihn zum Gebet: „oe Bin t haft, on bielem 
uns. Himmelsmutter habe Dank, daß du © — aufzufchlagen.“ 
ſtillen Plätzchen unſeres Vaterlandes deinen A ans inanten ihes 
Sehr viele Verfaufsbuden waren errichte benrherihiebenfieh Piel, 
Gnadenbildes in den verfchiedenften Formen zu 74 ur Boftkarten 
fen, Gebetbücher, Feſtſchriften, Anulette, Roſentränge ja Poltterien 
Y f dere feil geboten wurden. 2 
mit Anficht des hi. Bildes und vieles an durch das Dorf 
ERS | chenmenge wogte durch da 
unzählig große, feftlich geſchmückte Men nd Mönche: das ganze 
der Kicche zu, beſonders viele Geiftliche, Nonnen u —W Rro- 
Ir " [d für den norddeutjchen Pr 
ein eigenartiges, höchjt intevefjantes Bi bericht über die Zentenarfeier 
teftanten, von dem es in einem Seitungsberi N tva8 
Abe nn Yiitchfer d religiöjen Herzenskälte jo etw: 
bieß, „daß er in feiner ba Vern BE n fein "our mic 
nicht verjtehen könne.“ Dies Urteil mag ti I Dorfe den Eindrud, 
machte dies Leben und Treiben in dem Iel ——— König 
als ob ein großer Jahrmarkt jtattfinde, oder di darbingen wolle. 
| einem Triumphzuge eine HYuldigung g 
an el einen gewiſſen Reiz hat es für mich te — 
— SD NE ro ug ee — — —— 
möchte ich es in Worte faſſen. — Die Ye, 
mit Glumen, — leer — — een 
gejchmückt, ıwar ſchon jest, eine änzlich angefüllt. Das Gnaden- 
mit anbächtigen Roſenkranzbetern faſt gänzlich angefüllt, Dunkeln auf 
bi ich leider nicht jehen; e8 jtand ganz im Dunkeln 
ven ae aa von Blumen verbedt. Noch) voller als Die he 
war um diefe Beit allerdings das Wirtshaus. Deeetlor lan abe 
Bänke, Schanfftätten, Wurftbuden waren aufgejchlagen; Er arten ers 
wollte, mußte e3 jich jelber nach langem Drängen um t vergnügt 
obern; die Menge war nicht es Iofe — — —* 
ütlichſter, harmloſer ung. une 
Se an ne en ie N loden zum Gottesdienft. Als nen 
dur Kirche eilte, ftanden jchom Hunderte und aber Sunkerte Don Mienihen 
vor den- geöffneten Kirchtüren; fie hatten drinnen feinen P —— 
ee — 
PT Saelano. a angen , : ß 
Se en en 2. DOU DYGuBen. max fLdLE Su oben 
brachte mich der freundliche Küfter durch die Sakriftei auf den Hoch— 
altar, von wo aus ich gut hören und jehen konnte. in dem A 
Der Prediger war ein Jeſuitenpater aus Wien, der in dem Auf 
eines gewaltigen Ranzelvedners ſtand. Es war eine imponierende Geftalt 


mit fein marfierten, geiftreichen Gefichtszügen; würde man ihn in 
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ſchwarzer Gejellichaftstoilette gefehen haben, jo würde man ihn für einen 
Schaufpieler halten, der etwa einen Philipp II. von Spanien vorzüglich 
darjtellen könnte. Er hatte den gemütlichen, für ung Nordländer jo 
freundlich Elingenden, echten Wiener Jargon; wie mir jchien, war er fich 
der gemütlichen Wirkung diefes Jargons wohl bewußt und um recht 
volfstümlich zu fein, ließ er ihn vielleicht mehr zutage treten, al3 
mern ein gebildeter Wiener in geijtreicher Geſellſchaft fich unterhält. Es 
war etwa, wie wenn bei uns in Hamburg ein Prediger „miffingfch“ 
reden würde. 

Ob er ſich einen Tert genommen hatte, kann ich nicht fagen; er 
hatte angekündigt eine Familienpredigt, bejonders für die Männer, zu 
halten. Den Gang der Predigt fann ich nicht wiedergeben, da i ſpät 
kam und zu früh wieder fort mußte, weil der letzte Zug im Tal nach 
Innsbruck um 81/ Uhr fuhr. Die Einteilung der Predigt war: Vater 
und Mutter jollen gegeneinander und gegen ihre Kinder fein 1. treu, 
2. mild, 3. feſt. — Durch die Wiener Sprache ging mir manches Wort 
verloren, aber zu wunderbar — darf ic) den Ausdruck brauchen — 
greulich war e3 mir al3 Proteftanten zu hören, wie der Prediger einen 
Scherz nad) dem anderen in faft dramatifcher Weiſe vorbrachte, eine 
Anekdote nach der anderen erzählte mit der Ruhe und Sicherheit deg 
geübten und jeiner Bointen ficheren Erzähler. Und die Hunderte von 
Zuhörern? Sie amüfterten fich prächtig. Bei jeder Bointe ging ein 
gemütliches, behagliches Lachen durch die Kirche. Zuerft traute ich faum 
meinen Ohren. — Es berrjchte in der Kirche eine Stimmung wie im 
Theater bei der Aufführung eines gemütlichen Mojerjchen Luſtſpiels oder 
eines L'Arrongeſchen Volksſtückes, wo zwar feine übertriebene Heiterkeit 
Plag greift, aber jeder behaglich halblaut vor ſich hin lächelt. 

Und nun einige Beifpiele! 

Die Frau foll anftatt eines Vorwurfs eine Bitte, anftatt Widerrede 
eine Frage haben. Der Mann kommt nachts fpät, vielleicht in etwas 
ſchrägen — 9 nach Haufe; macht nun die Frau ihm einen Vor» 
wurf, dann denkt er: Halt, morgen kommſt du noch fpäter nach Haus, 
dann ijt fie müder und macht nicht jo viel Streit. Wenn die Frau 
aber zu dem Manne jagt: „Mein liebes Männchen, bitte komme etwag 
eher nach Haufe, um der Rinder willen“, dann ſchämt er fih und — 
tut’s. — Ein Mann gibt zuviel Geld für fich aus, „Hört du Mann, 
das ift nicht recht!” Aber du Fran laß dir gejagt jein und bab feine 
Widerrede, dann machft du es nur jchlimmer, fondern hab die janfte 
Frage: „Sag, mein liebes Männchen, könnten wir e8 mit dem Geld- 
ausgeben nicht ander machen?” Dann wird der Mann jtußig, ſchämt 
fich — und tuts. — Das Wirtshaus befuchen ift an vielem Unglück 
Ihuld, aber viele Frauen find auch ſchuld, das ihre Männer ins Wirts- 


haus gehen. 


Zu eigentümlich war e3, wie der Prediger auseinanderſetzte, daß 
der Mann ja gemäß der Schöpfung im Paradiefe doch die Krone der 
Schöpfung jei und bleibe, die Frau kann fich noch fo fehr als 
aufipielen, fie bleibt ja doch nur die Magd des Wlannes. PDiefe Er— 
örterung wiederholte fich ‚öfters, aber dann immer mit der Entjchuldigung 
eines galanten Mannes „d. h. J hobs nit g’fagt, Gott hats g'ſagt.“ 


a 





Eine Sefuttenpredigt. 135 


Und nun jtellte ex das Verhältnis des Mannes, der der Herr ift, zu 


in i s der noblesse 
| je i unde doch nur die Sklavin iſt, als da le 
De muß milde gegen Die Frau fein A ae ie 
Be ee ee len Dingen zu tragen als 
| 3 Magd ba 
Ar Mann in Paradies zur Sünde ae ein ei —* 
a ee 
ist, jie will das legte —— 
Mar — "nichts damit, wenn er es — nn 
Veen BE ee 5 er "auffegen, das nüßt 
kraft göttlicher Verordnung. Au be ra im — 
bei Sr ichts. Nur eins nüßt immer: wenn 
—— Den beſonders liebenswürdig ſein. Und Ge 
zürnen, dann nur iu bat e ae — en —— 
iſt wie ei itter, da er Innsl Jr 
ar als wollte es ſich entladen und 10 Ni Pte “ 
die großen, ruhigen Berge — und alle iſt es! „Es ha enden 
Sit Det Mann nicht milde, dann wird Die Frau I — 
——ã ala ee een: Sr gt mal in ihrem 
und — muß jich anderämo Liebe ſuchen; | tern acht 
jen. — eft muß der Mann gegen jeine F 
— ——— bricht, ſondern wie Stahl, Dr — 
und deſchmeidig. Der Mann iſt Herr a I SraLE A 
Dienerin, jeine Gehilfin, bejjer jeine Stüße. u A —0 
nicht zu ſehr era er ee Stüge nötig — ben 
J iroler wißt es, 
—— st ihr euch aber zu ſehr, dann bricht fie oben ab und die 
Splitter dringen euch in Die Hand. 


iſpi ä i digers. Er ſagte: 
lnoch aus der Pädagogik des Pre 
Das u es vollendeten 2. &abıe, gehört allein der rau, 


der Manı fol die Hand davon lajjen, höchſtens ein Kreuz übers Kind 


. ’ 2 Ihr: Cu } 
ichlagen. Die wichtigite get der le: ift die Salt m Br Ss Schr. 
da verfäumt wird, kann nie ım I 
rn Diefer ze foll der Mann feine Pflicht tun. Ka BR A 
fie wol leiden die Troßföpf, do 18 was hinter“) Tann — 
Zeit gebrochen werden, um ſich dann ſpäter zu ae ib bet 
Energie zu entwideln.- Aber, da hat ber ee 9 Groß 
Troßfopf tut’3 nicht und tut’3 nicht und hinten in * —— 
ae der KL ak Nr alte —— "" Sroßvaterle, das 

F erkt's, | ERS 
el Nat, das gebt dich rein gar nichts an. Und das Großmütterle 


"macht’3 noch ichlimmer mit dem erziehen. Dann erzählte der 


| die ich des Dialektes 
iger ‘eine Anekdote von einem Jeſuiten, ’ 
or Bein die aber beim Publikum — pardon, bei der 
Gemeinde — großes Vergnügen hervorrief. —— 
öchſte Zeit, daß i 
A noch geblieben, aber es war 5 

— Dee Eu — halben Stunde ging mein Zug und ich hatte 
bis zum Bahnhofe noch eine halbe Stunde zu gehen. 





— 
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Nicht, um uns luſtig zu machen, oder um verächtlich auf dieſes 
katholiſche Weſen herabzublicken — wer es tun will, mag es tun —, 
habe ich dieſe Bejchreibung der a gegeben, nein aus dein 
Grunde, daß wir etwas davon lernen können. Denn dag it nicht 
unproteftantiich, daS Gute aus der katholiſchen Kirche ung anzueignen. 
Und mas ift das Gute hier? Ginmal die kirchliche Opferfreudigkeit 
und DOpfermwilligkeit und dann für uns Prediger die Aufgabe, nicht 
banal, wie der Jeſuit, wohl aber praftifch wie ex zu predigen. 


Dffnet die Kirchen. 


Ich reife gern durch fatholijche Länder. Es it einmal etwas 
anderes. Man kann manches Intereſſante kennen lernen. Vieles mutet 
ganz fremdartig an. Ich habe immer die Empfindung gehabt, daß der 
Katholizismus, will fagen, die katholiſchen Gotteshäufer, die katholiſchen 
Gottesdienſte, das katholiſch religiöſe Leben meift einen gewaltigen, 
afthetifch Schönen Eindrucd macht, wenn man e3 im ganzen auf fich 
wirken läßt, jo daß nur das Gemüt tejpeftive die Sinne angeregt 
werden. Man wird, aber von all dem Ipezifisch Fatholifchen Leben und. 
Weſen innerlich abgejtoßen, man ertaltet im Herzen und fühlt fich fo 
fremd, fo völlig anderen Geijtes, jobald man in die Einzelheiten eingeht, 
und dem Verſtande fein Recht einräumt, in veligiöfen und firchlichen 
Dingen mitzumirken. Ein Beifpiel für viele, das zu gleicher Zeit typijch 
aufgefaßt werden mag. — In einem fleinen Städtchen in Tirol war 
eine entzückende neue Kirche gebaut. Der gewaltige Hochaltar ganz in 
Goldfarbe leuchtend, das $ llerheiligſte von Lebenden Pflanzen und 
friſchen Blumen und unzähligen brennenden Kerzen umgeben, war 
geradezu blendend ſchön. Der Prieſter mit feinen Chorknaben amtierte 
vor dem Altare mit angenehmen, feinen Formen. Die Weihrauchtwolfen 
ftiegen empor und hüllten das Ganze in einen magifchen Nebel. — 
AS der Gottesdienft zu Ende mar, habe ich mit den Hochaltar im 
einzelnen angejehen. Die einzelnen Teile waren geihmadlos und banal, 
dieje ſüßlich trompetenden, vergoldeten Engel, diefer verzüickt blickende, 
ebenfalls vergoldete heilige Antonius, etwa zwanzig verjchiedene, ver- 
oldete, ftilifierte Kreuze, dieje gänzlich unfünftlerifchen, billigen, bunten 
Bilder in breiten Goldrahmen auf dem Altare uſw. ujw. — Ich möchte 


Länder Gottesdienfte und Eicchliches Leben im ganzen ha 
ſich wirken zu Iaffen, er kann dadurch felber religiös angeregt werden. 
Gewiß ift im evangelifchen Chriftentum das firchliche Leben nicht die 
Bloch gewiß ift es nicht der Zweck, fondern nur dag Mittel zu dem 

wed, nämlich, daß das Reich Gottes unter ung gebaut werde. Aber 
das firchliche Leben it nad) meiner Meinung — und darum bin ich 


mit voller Überzeugung und Begeifterung Kirchenmann — Doch no 


ch 
immer das wichtigſte Mittel neben anderen, zu dieſem höchſten Zweck. 
Wir müſſen unſere Kirche, ich meine hier das Kirchengebäude jelbft, 
populärer machen; es muß mehr im Reben der Menfchen ftehen. Unfere 
Kirchen find nur Sonntagsficchen. Gie find faft wie Die „unglückliche 
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inmal 
te Stube“ im bürgerlichen Haushalt, die alle — — — 
gebraucht wird und jaft nußlos bafteht. Db unfere Kirchen nicht großen 
— müßten, ob fie vielleicht nicht nur Ten che aud) an ben 
Gemeinb haufes ausmachen müßten, ob ihre Ya dern auch zu ſonſtigen 
alleine "Dielleicht nicht nur zu Gottesdienften, Kur fd Münfehe 
Altiagen een Verwendung finden müßten, da el eigenen 
Fa Soffnum en, die man heute vielleicht noch bene hliche Forderung 
0.02 d nächte jet nur eine einzige, ſcheinbar ne ſere proteſtantiſchen 
Re Sn Eine Eleine Außerlichteit erbitten: „ u en Tage von 
an müßten ebenjo wie die katholiſchen En, ie Dranberer u 
— früh bis abends ſpät offen, kr h aften und Jagen, im 
— it eintreten kann und gerade in Dem lätschen der Sammlung 
en Getriebe der Großitadt ein ftilles Plätzch vangelifchen oder 
— Ruhe finden kann. Das alles hat mit nie si tun. Wir 
tatbolifchen Minchenbege a mpeln, von Denjchen 
o RE. ätte lie 
allen — ee warum jollten wir nicht u nic Bi hinge⸗ 
händen ge feine Ehre wohnt, warum follten wir 1 u relseel? 
aa "fühlen dort einmal zu Bun je ee nicht auch einmal 
RE NL ührt wird, mar ieler 
unmittelbar zu ihm geführ in dieſem harten Leben, voll ſo vi 
die F Bild des — Heilands 
au fehen und ung in Gedanken an ihn zu verjenten? kin jebe' Ricche 
a katholiſchen Gegenden kann man ungehnnsn NIS in die 
—— es in das einſame, ſchlichte toteftantifchen Se: 
—— Kathedrale einer b. fie öffnen fich 
große berü d die Kirchen vornehm und verſchloſ — on Bern Ranto 
meinden fin man erft zu dem Herrn Küſter Be vielbeichäftigten“ 
ober bem Seren Miehenbiener ober baren Beit etia zu opfern und 
— einer koſtbaren derten 
a aa zn dann den, Beton 
E je Zr ie vermwunderte Frage de3 BR und 
Se onen berühmten Dome angeftellt iſt,  püpe bedankt bat, 
Schließlich fi) durch ein „eiutgelb“ De Die Beh auch reichlic ae 
rzen, ä 
— ee Sage Int: re Seit a B——— — 
1,107 foren, und man la i klären 
u hun de Made ie 
ai —— ſtolze Bewußtſein, — — aber das ift nicht 
ut un AR irchlichen 
Kae id m re) Mate für die Erziehung zum Firchliche 
08," | 
aben will. ! Ich will 
Fe 0, alle evangelifchen — ER — di dab 
N — en Abend zu ne en Zeit, etwa 
eineinhalb Stunden Lang die Orgel geipielt werben mte, in Stadt 
— en muß man ſich eigentlich wenden, um die Kirchen 
tert 


3 
und Land, zu allen Zeiten allen Menfchen zu öffnen? Sollte man e 
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mit einer Maſſenpetition verſuchen? Ja ich halte es für ſo wichtig, 
daß ich bereit wäre, mich an die Spitze einer ſolchen Agitation zu ftellen. 
Da fteht meine jchöne, einfache, echt protejtantijche Kirche vor mir. 
Biel zu vornehm und „unjanktpaulianifch“ ift fie von einem fchönen, 
Ihattigen Kirchhof umgeben. Kirche und Kirchhof werden während der 
ganzen Woche im Sommer nur einmal auf zwei Stunden geöffnet; 
ſonſt ift alles verjchlofjen, verträumt, wie ein rückſtändiges Stüd Märchen: 
-welt mitten im modernen Leben unferer Zeit. Man öffne die Pforten 
und mache den Kirchhof zum Spielplag für Kinder; man fchaffe Ruhe— 
pläge für die Kranten und Alten in der Gemeinde; man öffne die 
Türen der Kirche jelber; morgens und abends tönen aus den beilgen 
Hallen die DOrgelklänge in das Leben der Straße und hindern zunädjft 
einmal, daß die modernen Menjchen gegen die Mufit noch mehr Haß 
ergreift, als, ihnen ſchon durch die entjeglichen, mechanijchen Muſik⸗ 
inftrumente eingeflößt wird. Da ehrt der Arbeiter von jeiner Fabrik 
zurüd und holt jeine Frau und feine Rinder ab, die im Schatten der 
Kirche gejeffen haben, und tritt felber noch einmal an die heilige Stätte, 
mo er jeit feiner Konfirmation vielleicht nicht mehr geweſen ift, meil 
ihn nichts mehr zum Gottesdienfte und zur Predigt zog. Ob nicht 
doch die Kirche auf jeine Seele einen Eindrud macht, ob fie ihm nicht 
doch etwas zu jagen hat — das geht uns nicht3 an, das ift feine Sache 
und unjeres Gottes Sache; wir haben nur unfere Pflicht zu tun, wo 
immer wir fie erfannt haben. 
alt! Solche Neuerungen Eoften Geld und vielleicht nicht wenig 


Geld! — die Kirche hat viel Geld — fie könnte ſehr viel ſparen — 
um jehr viel auszugeben. 


Die Bedürfnisfrage. 
Ergänzung zu dem Artikel „Offnet die Kirchen!” 
E3 iſt mir eine große Freude geweſen, von jo vielen Geiten, jelbft 
au3 der Fremde, Zuftimmung und Beifall 
erfahren: Offnet die Türen der proteftanttfche 
zu aller Zeit. Sch habe wohl mit meine 
ausgejprochen, die jchon in vielen Men 
was joll nur gejchehen? Wie tommen 
mill die Sache in die % 


n Kirche für alle Menschen 
m fleinen Artikel Gedanten 
ichenherzen gelebt haben. Aber 
wir nun weiter? Wer kann und 
nd nehmen, damit unfere Forderung fich ver« 
wirkliche, damit unfer Wunfch in Erfüllung gehe? Es waͤre gut, wenn 
man aus dem Lejerkreife Vorfchläge und Anregungen befäme. — Man 
hat mir gejagt, die Öffnung unjerer Kirchen jei Sache der einzelnen 
Kirchenvorftände. Dann kann es noch fehr lange dauern, bis wir unfer 
Biel erreichen. Wie kann man erwarten, daß man alle Kicchenvorftände 
gleicherweife von diefer Notwendigkeit überzeugt. Denn wenn: nicht alle 
Kirchen, ohne Ausnahme, zunächft einmal in unferm Hamburg und Um- 
gebung geöffnet werden, dann hat unfere Agitation feinen Wert. — 
Kann ein hochn. Kicchenrat diefe Sache nicht in die Hand nehmen? 
Etwa ebenfo, wie er eine neue Heit für den Hauptgottesdienft ein- 


— 





zu meiner Forderung zu 
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nzelnen Gemeinden nicht gleich zu 


führt ufm.? Dion — ſeiner Freiheit einbüßt. Ich habe 


* it etwas von | . ; iheit 
— — — * oA ler) I Dr — 
1% L ' D a en w ’ . 

| t deswegen . m nur nichts tun 
bejorgt find, ſie nicht tia erfannt haben, jondern u u Können 
lafjen, mas fie als ying On Schlendrian gehen laſſen zu können, 
mit der ſchönen hr vieles nicht gehabt, Gott ſers 
ey, ie Haben Merz N tmats trauern: „Wehe div, daß du 


— — will eine große Ketzerei ausſprechen, die den Un 


iſt.“ igſtens 
— gen wird — went unfere Chriſten nur erregt, wenigf 
willen vieler erre 


den. — Wir könnten in unjerer — en 
tirche ganz gern etwas mehr Kirchenregiment gebrauchen 8 
irche 


im kirchlichen Leben, 
find {alt auf allen Gehenspebiien nee Ta if unfere Rich 


KERN, EHER El ——— uſtände nicht ſelbſt⸗ 


t 
lich. Warum muß ein Regimen 
RAT Verwechſeln ahnlich. _ ifte Megiment? Wir 
Ummer jene acht mitbringen? Liegt Bas I DET open her nötig, 
chli "eben mehr SATT iden mag, ich mag ® 
haben im ficchlichen ort Schneidigfeit nicht leide mt. näntlich 
Wenn Rohrbach das it, daß etwas Dabei heraustommt, n führt 
em leiden. Hauptſache UT, x Snitiative. — Jeden Morge en 
Leben, mn 12 mat vorüben u jene 
mic) ME Munich, der zur Sn, Ber 
Si m nen Bm le STE engen, N man 
' i N 5 . erſchieden 
Heute möchte Ic) ger u meinem Artitel von v br viel Gel, 
mir bei aller Zuſtimmung zu der Kirchen koſtet je (8 
l: die Offnung Wenn man etwas a 
gemacht hat. — ute nur wenig Selb. ie Geldfrage nicht 
und die Kirche hat be dig erfannt hat, darf die iſchen 
— 3 notwendig © itainen Hamburgif 
richtig, ats burdan Das ift fie in unjerm großzugig iſches Kicchen- 
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aufbringen wird, wenn fte von „oben“ nicht bezahlt werden kann. 
Meine Gemeinde ift nicht reich, aber fie bringt noch viel mehr fertig, aud) 
zu Eicchlichen Zmweden. Woher man die ächter nehmen joll? Nicht 
jeder ift dazu tauglich. Nein, es gibt aber noch heute viele Menjchen, 
die zu denen gehören, welche der Pialmift fchildert: „Ich will lieber 
—— hüten in meines Gottes Hauſe, denn wohnen in der Gottloſen 
ütten.“ 
Nun aber der andere Einwand, der richtiger zu ſein ſcheint. Die 
roße Maſſe unſeres Volkes wird wenig oder gar nicht von dieſem 
—* Beſuch der Gotteshäuſer Gebrauch machen. Höchſtens werden 
die Reiſenden die berühmten Dome beſichtigen, oder die Neugier wird 
einmal hineinlaufen und wieder herauslaufen, oder es werden Leute 
die Kirche vielleicht zu ganz unwürdigen Zwecken benutzen. Wer kann 
das heute ſo beſtimmt ſagen? Hier muß man Erfahrungen ſammeln 
und durch Erfahrungen klug werden, aber nicht durch allerlei Ein 
bildungen. Vor allen Dingen aber, wir wollen unfer Volt erjt wieder 
Tirchlich erziehen, es wieder vertraut und beimifch in feinen Gotteg- 
bäufern machen; das it unfer Ziel und für diefes Ziel müfjen Wege 
gefunden werden. Der Weg ift aber doch noch nicht das Ziel felber. 
Alle Erziehungsarbeit dauert ihre Zeit und geht langſam. Hier liegt 
aljo die berühmte, ich jage lieber berüchtigte Bedürfnisfrage, die kirchliche 
Bedürfnisfrage vor. Wie kann man jagen, es liegt fein Bedürfnis 
vor, wenn man noc nicht Gelegenheit gegeben hat, das Bedürfnis zu 
befriedigen? War e8 nicht in unjerm Hamburg, wo man jeinerzeit 
gegen den Bau einer Eifenbahn, wenn ich nicht irre, nach Berlin gemeint 
hat, man brauche feine Eijenbahn, ein Bedürfnis liege nicht vor; es 
teilten damals von Hamburg nach Berlin höchfteng zwei oder drei Menfchen. 
Wie könnte man für diefe wenigen eine Bahnverbindung bauen? Nicht 
wahr, wir lachen Beute darüber, und dennoch machen wir e3 in vielen 
Dingen, gerade in kirchlichen Dingen, heute noch gerade fo. Berend 
003 erzählt im erjten Band jeiner vortrefflichen „Erinnerungen aus 
meiner Jugend“, daß man beim Bau der Eifenbahn von Altona na 
Kiel höhniſch prophezeite: „Sch kann mitteilen, daß unfere Ramıner mit 
einem Lieferanten einen me rjährigen Kontrakt abgejchloffen bat über 
Heulieferungen für unfere Kavallerie von dem Grafe, 


| das Fünftig auf 
der Altona— Kieler Eifenbahn wächſt.“ Eine Bedürfnisfrage löſte man 
doch nur, wenn man fich fragt, was bedarf der einzelne Menſch, was 


bedarf die Gefamtheit zu ihrem Vorwärtskommen, zu ihrem Gegen, 
überhaupt zu ihrem Leben. Mag hat fie nötig, was iſt ihre berechtigte 
Forderung, was Iebt in ihrem Herzen als Wunfch, als offnung, mehr 
noch, was kann fie billigerweije verlangen, fordern, erbitten? Diejem 
inneren Bedürfnis, auch in den außerlichjten Dingen, muß man nach: 
gehen und nachlommen; dann hat man die Bedürfnisfrage gelöſt. — 
Die Firchliche Bedürfnisfrage? Gie heißt wicht, wie viele Menfchen 
gehen in die Kirchen hinein, auch wenn fie verjchlojjen find — ich gehe 
noch einen Schritt weiter — wieviel Menjchen betätigen fich heute am 
kirchlichen Leben, heute, wo die jo menig ihre Pflicht tun fann, 
wo es jo wenig Kirchen gibt, wo noch immer fein kirchliches Gemeinde- 
leben gejchaffen ift, wo fo jelten der Pfarrer bei jeiner großen Arbeits— 
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| a d feiner Ge- 
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machtoolle Größe mit hineingezogen werden kann, will jagen, feine kirch— 
liche Arbeit kann gedeihen, wenn fie nicht unbedingt religiös ijt und 
auf religiöfem Boden erwächft. — 

Ich bin der feften Meinung, daß unjerer evangeliich-proteftantifchen 
Kirche einzig und allein die Gedanken und Vorſchläge Sulzes helfen 
fönnen. Kutters Buch: „Wir Pfarrer“ hat mich jehr interejjiert, und 

ich empfehle e8 meinen Freunden zur Lektüre. Aber ich glaube nicht, 
daß dort die „Löfung der Kirchenrätſel“ gegeben ift, joviel Schönes, 
Wahres und Beherzigensmwertes e3 enthält. — Wir gehen ernften, aber 
auch großen Zeiten entgegen. „Man martet auf ung Chriſten!“ wie 
Paftor Röhlk in feiner hervorragenden Predigt: „Soziales Recht und 
joziale Liebe“ jagt. Unjere Kirche iſt längſt nicht altersjchwach geworden, 
bat ſich längft nicht überlebt; denn dag Ehrijtentum, das fie bringen 
jo, das Reich Gottes, das wahre Chriftentum, der rechte Sozialismus 
ift jugendfrifch und fteht erſt im erjten Morgengrauen, im eriten Yrüb- 
lingsahnen feiner Wirkſamkeit. O daß wir nun auch nicht auf ung 
warten! D daß die große, ernjte Beit, welche Fommt, nur fein kleines 
Geſchlecht findet; daß wir uns den großen Aufgaben gewachſen zeigen 
mögen! Es lebt heute ſoviel religiöfe Sehnſucht in unſerem Volke, ja 
auch kirchliche Sehnſucht, denn beides iſt bei normalen Chriſten doch 
im Grunde nicht voneinander zu trennen. O daß wir jolche Sehnfucht 
verjtehen könnten und den erniten, feiten Willen haben wollten, fie zu 
befriedigen! — 
Das Firchliche Leben von St. Pauli ift ein Kurort! Was für eine 
Deilguelle fließt dort? Ein unvermüftlicher, auf Gott gegründeter, von 
ott jtammender, durch Gott immer wieder gefeitigter Optimismus. 
„seder Eirchliche Menfch, der an Verſtimmung und Grämlichkeit oder 
an „unfittlichem und unchriftlichem“ Peſſimismus Ieidet, Tann ſich in- 
St. Bauli in Kur geben. — Es fojtet nur — Mitarbeit. / 


Aus einem Klofter. 


Aljo aus einem Klojter! Nun, was jagit du darüber, was jagft 
du darüber? Iſt es nicht furchtbar, daß es überhaupt noch Klöſter 
gibt, wie kann ein Menſch ſich in Kloftermauern ... Gemach, mein 
Freund! Ich jage nichts über das, was ich dort gefehen und exlebt 
babe; ich will nur erzählen. Erzählen? um zu unterhalten und zu 
amüfieren? Das nicht gerade; dann muß man dag auch jchon fünnen. 
Wenn du, mein Freund, an Hand des Erzählten unmillfürlich Urteile 
fällſt und Vergleiche anftellft, die zugunften oder ungunften unferes 
Lebens und Wirkens ausfallen, dann kann ic) da8 wiederum nicht 
ändern. Ja, erzählen will ich, um zu lehren. 


, Wie ich eigentlich in das Kloſter hineingefommen bin, das weiß 
ich nicht; ich weiß nur, daß andere nicht fo leicht oder gar nicht hinein- 
B ich ſehr freundlich und 


kommen können, und Tann dir erzählen, da 


liebenswürdig und mit vollem Verjtändnis für meine. befondere Juͤgend— 
axbeit, die man dort Tannte, aufgenommen worden bin. 


/ 
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befannteften Namen auf. Ebenſo bejonders reichhaltig war die Natur- 
wiſſenſchaft und die Gejchichte bedacht. Das Herz eines jeden Gelehrten 
mußte höher klopfen bei all diejen wertvollen Bänden, und man fühlte 


ſich eigenartig zu Hauſe, heimatlich angemutet, wenn einem die bekannten 


amen der wiſſenſchaftlichen Welt grüßten. Hier hätte ich erſt einmal 
ein halbes Jahr ungejtört jtudieren mögen. Man kam fich vor, als 
wäre man auf eine Inſel der Freiheit verjchlagen, in das Neid) der 
freien Wiſſenſchaft, die ihr Recht behauptet und ungebunden it von 
konfeſſionellen Feſſeln und tendenziöſer Voreingenommenheit. — In 
einem Seitenſchrank ſtanden Luthers Werte in ſechs großen, ſchweins— 
ledergebundenen Bänden aus dem Jahre 1555, ſehr gut erhalten, ob- 
gleich fie oft gebraucht zu fein ſchienen. An jedem Bande war hinten 


ein Schloß angebradt. Mein Pater machte mich jelber darauf auf 


merkſam. „Hier war früher eine fette befeftigt”, jo jagte er, „es war 
immer beſſer, gerade für unfere jungen Kleriker, wenn man Luthers 
Merfe an die Kette legte; fie konnten jonft leicht Unheil anrichten. Nun 
ift die Kette längft abgenommen. Jetzt wird ung Quther nicht mehr 
gefährlich“, jo meinte er mit etwas füffifantem Lächeln und jtellte 
ſchmunzelnd den Band zurüd. — Unter anderen fand ich auch das 


ahren bier im Proteftantenverein von unferen Hamburgifchen Geift- 
ichen Vorträge gegen die katholiſchen, rejp. die ultramontanen Mächte 
gehalten wurden, erjchienen gleich nach diefen Vorträgen Briefe in der 
„Germania“, die unterzeichnet waren mit Julius, und die oft wenig 
fachlich, defto mehr aber perſönlich die Vorträge reſp. die Redner an 
riffen. Es machte auf mic einen eigenartigen Eindrud, bier im 
foiter die Namen meiner guten, würdigen Freunde aus Hamburg zu 
lefen. „Rennen Sie die Männer?“ fragte mich mein Pater. „Dann 
rüßen Gie fie beftens.“ Ich weiß nicht, wie ich den Gruß auffaflen 
an jedenfalls will ich ihn hiermit übermitteln an alle die, welche ihn 
haben wollen. — „Ja, ja”, meinte mein Pater, „wir leben hier aud) 
als Menfchen und find nicht fo ſchrecklich, mie die Broteftanten glauben. 
Es ift Hier gut fein, vielleicht befjer, als in der Welt. Was für einen 
falſchen Begriff machen fich die Menschen oft vom Klofterleben!” Damit 
nahm ex freundlich, ſchelmiſch Lächelnd ‚von mir Abſchied und eilte in 
feiner ſchwarzen, etwas abgetragenen Kutte von dannen. 


“und wie viele ihn falfch auffaffen und ihn als 





VI. 
Kernworte. 


Vom Pfarrerberuf. 


Ich habe meinen Beruf über alles lieb; ich möchte zugrunde gehn, 
wenn ich ihn nicht mehr haben könnte. Es gibt feinen ſchöneren Beruf, 
als den des Prieſters. Aber, mein Freund, glaube mir, es ift ein 
Schwerer Beruf, und ſchwerer als er ausſieht, e3 oe ein harter Beruf, 

eruf unterjchägen, 
leiften jo wenig; er rächt fich an ihnen. Pie Grundftimmung iſt: 
Trachte zuerſt nach dem Reiche Gottes. — — — Nur der Paſtor, der 
ch rejtlos jagen kann: Ich bin um meines Berufes willen da, daS 
Reich Gottes auf Erden zu bauen, und dem alles, was er tut, alles, 
ohne Ausnahme, Mittel zu dieſem Zweck ift, nur ber wird in unferm 
Beruf tüchtig, hat in ihm Erfolg, Tann durch ihn wirken. Nur mo der 
Paſtor in are: Einfeitigfeit jeinen Meg geht, wird er in größter 
Bielfeitigfeit wirken können. 
/ * 
Moderne übertreibungen. 

Wie iſt doch die Übertreibung faſt auf allen Lebensgebieten der 
Feind alles Guten auf Erden! Db man wohl jelber, wenn man 
alt wird, fich für unerfeglich hält und den ernften Zeitpunkt nicht finden 
kann, wo man jüngeren Kräften Pla; machen mu ? möchte ſo 
gern exit nach 85jähriger Tätigkeit müde fein, aber mit felber leben in 
jtillem Abendglüd. Darauf kann ich mich manchmal jest ſchon freuen. 





Det Sabbat ift um ber Aue willen da und jeder Menſch 
um des Sabbat willen; die Kirche ift um des Menjchen willen da und 
nicht die Menfchen um ber Kirche willen. | | 

Man ift doc) des Materialismus, —— und real, herzlich 
ſatt, man hat doch die Partei, ganz gleich welche, ng: über und 
will Leben haben. Wenn nun mut die Kirche ihre Zeit verfteht, wenn 
fie nur mit uns gebt. 


— 
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| Nein, Gott ift nicht ein Preußengott, fondern der Water aller 
Menſchenkinder, aber er fteht immer auf der Seite, wo das Recht ift. 
Er verhilft noch immer der Gerechtigkeit zum Siege, er befennt fich noch 
immer zu den wahren Helden, die fähig find, Opfer zu bringen, ſich jelbit 
zum Opfer zu bringen für ihre gute, heilige Sache. 


—— 


Der Menſch der Zukunft war abgebildet, wie ſich mit den Jahr⸗ 
hunderten der Körper den neuen Lebensverhältniſſen angepaßt hatte. 
Wegen all des Sportes waren Arme und Beine ſehr groß und dick, 
wegen des Automobilfahrens waren die Augen ganz mit Haaren bedeckt 
uſw., der Kopf war natürlich ganz klein. a, e8 war noch ein menschlicher 
Körper, aber es mar doc fein Menſch mehr, fondern eine jcheußliche 
Karrikatur. Iſt dieſes Bild nicht ein ernfter Hinweis auf den geijtigen 
— jo vieler Leute in unſeren Tagen? Die eine oder andere 
Seite ihres inneren Lebens hat fich den Verhältniffen angepaßt und 
iſt ganz darin aufgegangen, darum find andere Geiten verfünmert, 
verfrüppelt, vernichtet. Denke nur daran, wie bei jo vielen Leuten der 
Geift jo reich fein fann und das Herz jo arm. 








Theologiſch ſtand Clemens Schultz als Mitglied des Proteſtanten— 
vexeind auf der entjchiedenen Linken Seite. Aber niemals bat er bei 
der Beurteilung religiöfer Berfönlichkeiten und chriftlicher Liebeswerke 
die theologifche Stellung zum Maßſtabe genommen. Schon in feiner 
Einführungspredigt hat er das zum Ausdruc gebracht, indem er über 
das Apoftelmort ſprach (Römer 15, 5 u. 6): Gott gebe euch, daß ihr 
einerlei geſinnt feid untereinander uſw. ber einen jungen Studenten 
der Theologie jagte er: Laß ihn orthodor werden oder liberal! eins 
von beiden aufrichtig! Und derjenige Hamburger Geijtliche, den er 
jelbjt al3 feinen Meijter und Beer auf dem Gebiete der. Gemeinde- 
arbeit bezeichnet hat, der Längjt heimgegangene Baftor von Ruckteſchell, 
auch ein alter Evangeliſch-Sozialer, der bis zu feinem Tode in herzlicher 
Freundſchaft ihm verbunden war, ſtand theologiſch durchaus rechts. 





Wir evangeliſch-ſozialen Pfarrer find pojitive Leute! 


Poſitiv — um Himmels willen nicht in irgendeiner Barteibedeutung! 
Überhaupt, wer den evangelijch-fozialen Kongreß verftehen will, ihn 
mitmachen will, der muß die SFähigkeit haben, endlich einmal von dem 
Parteiſtandpunkt abzufehen, die PBarteibrille abzujegen, mag er fonft 

arteimann jein, wo und wie er will. Wir ftehen auf dem pojfitiven 

tandpuntt der Vaterlandsliebe: „Ans Vaterland, ang teure ſchließ 
dich an, das halte feſt mit deinem ganzen Herzen; dort ſind die ſtarken 
Wurzeln deiner Kraft“, und: „Wir wollen jein ein einig Volk von 
Brüdern, in feiner Not ung trennen und Gefahr.” Wir find pofitive 


Ehriften: Das Evangelium von Jeſu Chrifto ijt noch heute eine Kraft 


Gottes, und diejes Evangelium hat noch heute leinen andern Grund 
außer dem, - der gelegt ift, welcher ift Jefus Chriftus. Mir find ent- 
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| * OR dort, 

Men icht hier Zugeftändniffe machen oder ’ 
— —— se HA he — 
geben noch in aligemeinem Humanismus, in Nr find aber and) deshalb 
gehen 3 Religiofität, das Heil juchen. Mir find a it feinen ber 
—— weil wir den fortgeſchrittenen Heitgeiit und unferes 
u 5 Forderungen, die Entwicklung der ET eine Hofi- 
Br [tes die wiſſenſchaftlichen Errungenjchaften un Auzdruk brauchen 
ee Gerade in dem Maße mir — MEN Klier 6 Zeit verjtehen 
ae durchaus moderne Menjchen en aa —— 

d in unfere Welt hineinpaſſen, in dem ei daß mir noch auj 
Bu fe am alten teuren Vaterlande hängen, Jeſu Chriſto 
Ben —— alten, ewig jungen Gvangeliums von 


jtehen. 


—— desgenoſſenſchoſt, 
— t nichts anderes, als Bundes Kg 
a De Is jein fann, 10 N ——— 
—— — ——— Stellung, ijt der am 
i inheit 1 in ER aß aus de 
ſchließt. Dieje große Sie! tex, wir ſeine Kinder, ſo aß 
Gott unſer Vater, w atut, ni t 
= — eine Brüderſchaft wird. EI 8 
in Bro; vanım, nicht einige I a a Mt Far "So befommen 
A bi Bi ung, jondern der Menſchheit höchite | mus ohne Parteis 
mir e st einmal_wieber, wahren, echten od nommenheit, ohne 
tandpı * hne Parteibrille, ohne Parteivorein Bee al Politik fennen 
—— htinfeit zu hören, ja wir dürfen heiten, mitwitten an 
— — ie BE Namen an der Beglückung 
Akt bei ing unjered oitweiben. Große 
der Feftigung, an dev Veredlung ohne SBarteiteibe 
' teibeitrebungen, ohne 4 on Aus- 
—— Winee ſollen dieſen a = 
=. derfegungen zugrumbe Liegen. 1. N Es gibt Politit ohne 
diefer Heil der Meinigkeiten und Kleinlichkeiten. teifmehttten- lernen, 
er ipotitit und an — Alt, ae cin Holitifches Volt 
/ h s en N‘ 
damit wir unfere Pflichten erkennen, 
zu werden. | 





1 d. 
An einen kranken Freund ir 
65 ja gr age SITE ae Dt U RR en 
s . E X e 
die Sie Be Ba EN nichts m arbeiten, und Ihre Menjchenlie 
iſt ——— Eigenliebe, die nur an ſi 


8. Dezember 1913 
(während ber legten Krankheit). 
| ch habe mich ‚ganz in Gottes Hand geſtellt — das iſt ſchwer — 
aber J ſchön, macht es ſtill. 
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Abſchied. 
Ich bitte alle, denen ich wehe getan habe, um Vergebung. Ich 
war als Paſtor unendlich glücklich; ich habe oft mehr gewollt, ala ge: 


konnt. Das mar mein großer Fehler; darum muß id) — mie Gott 
will — vielleicht früh dahin. 


Aus einem Brief vom 10. März 1896. 


„Wie ijt doc) unfer Herz beſchwert und jo tief, tief traurig. Der 
Zroft der Welt, d. h. der Vernunft, ift fein Trojt für den, der nur 
empfindet, mas er bejefjen, nun, da er e8 verloren hat. Warum muß 
uns das DBemußtfein unjeres Reichtums erjt in der Armut fommen 
und umjeres Befiges in dem Mangel? Egoismus wäre es gemejen, 
nicht Liebe, um fein Leben, das Siechtum bedeutet hätte, zu bitten. 
Und doch kann ich nicht Gott danken, daß er mir den Freund nahm, 
und ich glaube feit, er will dafür auch feinen Dank, nur das Vertrauen 
will er, auf feine Vatergüte, wenn fie jet auch dem denfenden Ver— 


ſtande verfchleiert fcheint, dem gläubigen Herzen dennoch unerjchütterlich 
fejt ſtehen fol. f 


— — — 


Aus einem Brief vom 22. Juli 1896. 


Ich bin glücklich, unſagbar glüclich, und wenn auch die Zukunft 
jehr, jehr ernft vor mir liegt, und ich mir ehrlich die Schwierigkeiten, 
die meiner warten, nicht verhehle, fo juble ich doch: wie innerlich reich 
kann Gott fegnen; nur ein Vater Tann fo glücklich machen. Endlich 
am Biel der — der Hoffnungen, endlich wieder das tiefſte, 
freudigſte Herzensbekenntnis: „Der alte Gott lebt noch“. Er hat mir 
viel, ſehr viel in dieſem Jahr genommen; du weißt noch nicht alles, 
was ich an Liebe verloren habe; nun aber hat er mich ſo wieder reich 
gemacht, wir wieder ſo viel gegeben, daß mein Leben Inhalt, Ziel, 
med, Arbeit und Liebe bis zur legten Stunde hat. Hoffnungsfreudig 

egeijtert bleibe ich in einer ernten Zukunft, mwiffend nicht nur, jondern 
vielmehr noch glaubend, daß „der dag Amt gibt, aud) die Kraft gibt“. 


Unzufriedenheit als Pflicht. 


Ad, was für ein vergrimmter, vergrämter, verbiffener und ver- 
bitternder Zug liegt oft in den Gefichtern moderner Menfchen, ſelbſt 
der Jugend. Ich empfinde mit ihnen das tiefſte Mitleid, wenn fie 
mir in großen Scharen entgegenfommen. Wielleicht, daß fie nur Ruhe 
im Alkohol und im Schimpfen und Schelten finden können für ihre 
durch Unzufriedenheit und Neid aufgeregten Seelen. Arme Frau, und 
noch mehr arme Kinder, zu denen ein folcher Familienvater heimfehrt. 
Wie wenig Familienglüd, mie wenig feliges Kinderglüc gibt es in 
diejen Kreijen; mie wenig Hört man dort noch ein herzliches Lachen, 
eine harmloſe Fröhlichkeit, ein Iuftiges Singen. „Wo man jingt, da. 
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laß dich ruhig nieder, unzufriedene Menfchen haben Feine Lieder.” — 


iedenheit? 
dieſe Menſchen auch immer Grund zur — 
op ae ee er al Name: die — ai Knust: 
nzufriedenheit viel mehr bei denen — —3 all 
wenigften genug haben, um ausfommen 3 in N Babe inner 
, die wirkli wer durchs Leben müſſen. t 
bie ——— vo Da —— nes en 
eifteng viel zu ſehr überſe | 
— für das "Lebenswert eines anderen —— 
le kun —— — Shliche — 
i s iſt die Tugen . liche, 
a ren (eichtlebige Wort unferer Väter: „ — BR 
en EN — ne Baht“ "oder bie ferafenbe Frage 
bs — Sieheft du darum fcheel, weil ich gegen andere 
ütig bin“ en fie gar nicht. — _ | 
jo — ———— Unzufriedenheit; fie Tann nicht Be, — 
ae —— en ne zunächſt 
i „Sichemporarbeiten. 
S ſie im berechtigten, gottgewollten Egoismus 


genug mit ſich ſelbſt zu tun hat, ſo hat ſie gar keine ſich um die 


ni in i Kochtopf zu 
tr zu kümmern, in ihr Portemonnaie und in ihren Ka 

sen ie Deilige Unzufriebenheit, die ſich die Höhen De en 
bat will weiter: darum hat fie einen weiten Geſichts Arie beit” here 
Blick it großherzig und großzügig. Die heilige ak Renee 
ſch äßt fich felber nie; im Gegenteil, ich habe — ie — 
DR gemacht, daß die, welche vom — — — 
auch von fich ſelbſt viel verlangen und das Gefi 
fönnen: „Mir mangeln des Ruhms, den Na 
haben follen!“ Heilige Unzufriedenheit if Ai 
paart: — daß ic es a Fe are 
ei, ich jage ihm aber nad, 
Iofge Mengen gti u. ps I —— Philiſters, dem 
Stück, als dag des langweiligen, öden, ſelbſtzufrie 
es genug ift, immer wieder in der alten Zresmüble IR — 
vergnügt und ehe, 2 es IR ——— — Er 
eine Zeitung und jeinen Stam ‚Der Mißerfolgen der 
ne —A— bei den Sorgen, Mühen umd Mißerf ei 


er mit der Demut ges 
oder ſchon vollfommen 
n möchte.“ — Ob 


lich & e, aber nicht für 
anderen fchmunzelt: „Das ift freilich) ärgerlich, be a seines Lebens 


hu öchiten iele, nach den Idea ine 
—*— — —— — aber er wird A ker 
hächfte Befeiebigung finden, wie bas fhon der Gerz al Ma oiefet 
feweren, enften Raradore: „Selig find, bie Da Diee heilige Unzus 
nach ber Gerechtigteit, fie follen fatt werben. ift faft auf allen Lebens» 

iedenbeit ift der gute Geift unferer Zeit. Die sn ia ich ſage es ruhig 
—— heute hirtſam, am menigften wielleicht 7 in Gott jetz 
ge ne e in umferer evangelifch-proteftantijchen I hab fie aus 
geflagt! Sa möchte ihr mandmal einen ler auffcpnelt, Die 
Yen felbitzufriedenen, behaglichen Leben vejp. © 


an Gott und Menjchen _ 


jt es ein anderes 


WE Ye a 
- "ui 4 *. 


Fi 


j 
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heilige Unzufriedenheit ift heute vielleicht am meiften zu finden in unferem 
aufjtrebenden deutjchen Arbeiterftand; darum haben wir ein Recht, auf 
ihn jtolz zu fein, darum wird er immer mehr die Grundlage der inneren 
Erjtarfung unjeres Volkes fein und garantiert die machtvolle Stellung 
unſeres Vaterlandes unter den Nationen Europas. — Wenn der 
Künftler diefe heilige Unzufriedenheit nicht hat, wird er zum Handwerker 
in jeiner Kunft, wenn der Gelehrte fie nicht hat, wird er zum trockenen 
Pedanten, wenn der Kaufmann fie nicht hat, wird er zur elenden 
Schreiberſeele, wenn der Lehrer fie nicht hat, wird er zum langweiligen 
Pauker, wenn der Arbeiter jte nicht hat, wird er zum Tagelöhner, wenn 
der Staatsmann fie nicht hat, wird er zum Sklaven einer Partei oder 
der Maſſe, wern er auch Exzellenz oder Senator, oder Kaiſer und König 
heißt und feine Bruft mit Orden bededt. — Heilige Unzufriedenheit 
bedeutet ernſtes Streben haben, aber wahrlich nicht ein Streber fein. 


Ein Streber will nur fich felbft durchſetzen oder in die Höhe bringen, 


jei e8, daß er reich, oder mächtig, oder geehrt werden will; ex mag oft 
klug in feinen Mitteln fein, in feinen Zielen ift er dumm. Wer ernites 
Streben bat, will die Sache, an der er jteht, jein Gefchäft, feinen Beruf, 
jeine Kunft, feine Wifjenjchaft, feine, Schule, das Wohl feines Volkes 
fördern; er macht die Sache, an der er arbeitet, wenn auch nur als 
dienendes Glied, zu feiner eigenen Sache und weiß immer, ich bin um 
der Sache willen da, und die Sache ift nicht um meinetwillen da. 


Abſchiedsworte an die Konfirmanden. 


Hamburg, den 13. Dltober 1913, 
S:7:L. | | 
An die Eltern meiner diesjährigen lieben Konfirmanden. 


Mit ſchwerem Herzen muß ich Ihnen mitteilen, daß ich am 20. und 
21. Dftober den Konfirmandemunterricht noch nicht beginnen fann, 
jondern den Termin noch 4—6 Wochen binausfchieben muß. Mein 
Gejundheitszuftand iſt ein derart fchlechter, daß ich auf Verlangen des 
Arztes mich in ein Sanatorium begeben muß. Natürlich ftelle ic) Ihnen 
anheim, Ihr Kind evtl. bei einem andern Prediger anzumelden; ber 
Zauffchein fteht in meinem Haufe zur Verfügung. — Sobald ich zurück— 


gekehrt fein werde, gebe ich Ihnen Nachricht, wann der Unterricht bes 


ginnen fol. 
Ihnen und Ihrem Kinde meine herzlichften Grüße 
| Ihr 
Paſtor Clemens Schultz 


Ich muß Sie nun bitten, 
zur —R 





MT WE rs h ur ——— 
4 ar y je‘ nen 
⸗ [2 . ] 4 zu n 
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Hamburg-St. Pauli, den 17. November 1913. 


An die Eltern nieiner lieben, mir anvertrauten Konfirmanden. 


d 

in von meiner Reiſe zurückgekehrt, bin aber ſo ſchwach un 

— ich gänzlich — bin; ich kann auch en 
leifefte Hoffnung haben, daß ſich mein Kl im Laufe Ben a 2 
bejjert. Deshalb — Souen hr Kind, daß Sie mir als Konfir 
manden anvertraut haben, zurückgeben. ug | 
Mer es weiß, daß meine Konfirmanden mir in 17 Amts ahren nie 


. . t 
; naetan haben, jondern mir nur reinjte Freude gemach 
| ne ae önttes ae mir ins Leben gebracht haben, mer es weiß, 


. wie meine Konfirmanden u \ ünde 
—— Aalen der wird es mir nachfühlen, wie ſchwer es mir wird, 


nd ich uns in einer auf Gott gegründeten 


1, liebe 
änften Rebensberuf aufzugeben. ch dante Ihnen, 
ale mare N auf bejjere Zeiten gemartet haben; e3 mar 


vergeben3. 


rmation anzumelden. 
Ihr ganz ergebener 
Paſtor Clemens Schultz. 


\ 


—— 


Ihr Kind bei einem anderen Prediger 
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Anregungen für Veranſtaltungen und Vorträge während der Kriegszeit 


Herausgegeben von der Zentralſtelle für Volkswohlfahrt 
Preis 3 M 1917 Preis 3 M 


—— a ——— — — — — — 


Der Mädchenverein 
Ein praktiſcher Wegweiſer für die Pflege der weiblichen Jugend 
Im Auftrage der Zentralſtelle für Volkswohlfahrt herausgegeben 


von 
Dr. Friedrich Reimers F und Dr. Hertha Siemering 
Preis 3.60 M 1917 Preis 3.60 M 





em m — — — — — — 





Fugendpflege 


der Grundpfeiler der ftaatsbürgerlichen Erziehung. Richtlinien im Sinne des 
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„Den prächtigen Buch fieht man’3 nach, daß ber gejchichtliche Ülberblid etwas büritig ausgefallen 
ift und daß ber Abwehr des Materialismus nod) zu viel Raum unfruchtbar geopfert ift. Was in 
dem Bude an Bofitivem gebracht wird, ift trefflich. Alles ift friſch und gejund : Fräftiges Deutfchtum 
in tüchtiger Verbindung mit bewußtem Chriftentum. „Nur ein geiftig und körperiich geſundes und 
ein fittlich reines ift für die Dauer auch ein wirklich kraftvolles und mädtiges Voll.” (S 38.) In 
erfreulicher Weiſe Hebt ber Berfafier im Schlußworte die den Willen beeinflufjende ftaat3büirgerliche 
Erziehung hinaus über die bloße Belehrung. „Zelehrung ift Doch noch ange feine Erziehung. Was 
nügt das Wiffen, wenn nicht durch fittliche Einfiht und fittliche8 Wollen die ftaat3bürgerliche 
Tugend ermöglicht wird. Es handelt fich bei der Erziehung um den ganzen Menfchen, der auch in 
feiner Gemüts- und Willensrichtung zum Staatsbürger ausgebildet werden fol." — Möchte das 

| Bud) recht viele Lefer finden I“ Ratgeber für FJugendvereinigungen. 
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